Berlin, den 23. September 1899. 


* < v 


Der Dreyfus :Särm. 


n hat vor der geſitteten, für Wahrheit, Gerechtigkeit, Reinheit begeiſter⸗ 
ten Menſchheit, an die er, in dem dazu beſonders geeigneten Blatte des 
Herrn Clemenceau, jetzt mitunter Offene Briefe richtet, neulich feſtgeſtellt, 
daß das jeruſalemitiſche Verfahren gegen den Galiläer, den wir Jeſus von 
Nazareth nennen, eine nicht annähernd fo ſchändliche That war wie das Ver⸗ 
fahren des Kriegsgerichtes von Rennes gegen den früheren Artilleriehaupt⸗ 
mann Alfred Dreyfus. Denn, ſagt der Patriarch von Medan, Jeſus wurde 
nur einmal verurtheilt, Dreyfus aber zweimal. Die Einfalt könnte zwar 
beim Hören dieſes Weisheitſpruches bemerken, daß eine zweite Verurtheilung 
des Galiläers nicht gut möglich war, weil er gleich nach der erften gekreuzigt 
und ſo der Jurisdiktion des hochwürdigen Herrn Kaiphas und der anderen 
Vertreter des zwiſchen Säbel und Kutte geknüpften Bundes entzogen wurde. 
Doch mit ſo nüchtern rationaliſtiſchen Einwänden darf man nicht in das 
glitzernde Phraſengeſpinnſt des großen Kapitalsepikers tölpeln, der ſacht in 
die Hoheprieſterrolle des einſt von ihm ſo grauſam geläſterten Victor Hugo 
hineinwächſt. Der mächtige Poet, der früher Gambetta, den muthigſten Po⸗ 
litiker der dritten Republik, ſchmähte und für fein Vaterland alles Unheil 
aus dem proteſtantiſchen Geiſt erwachſen ſah, hat ſich um öffentliche Ange⸗ 
legenheiten vorher kaum je gekümmert und ſteht nun entſetzt, wie vor dem 
erſten Sündenfall, vor einem Richterſpruch, der ihm ungerecht ſcheint. Er 
hat offen geſagt, er kenne die Geſetze ſeines Landes nicht, wolle ſie auch nicht 
kennen, und ſtützt ſich auf fein gutes Dichterrecht, das ihm jeden rhetorischen 
Ueberſchwang, jeden phantaſtiſchen, über geſchriebene, rechtlich geltende Satz⸗ 
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ungen hinwegführenden Flug erlaubt. Iſt ſolches Vermeſſen ſtrafbar, dann 
iſt für Zola die Strafe hart genug, täglich hören zu müſſen, ſeine Manifeſte 
und Proklamationen würden ſeine prachtvollen epiſchen Schöpfungen im 
Gedächtniß der Menſchen überdauern... Aber es ſcheint, daß auch in Deutſch⸗ 
land, allwo man heute für Zola, den „geſchäftsſinnigen Pornographen“ von 
vorgeſtern, ſchwärmt, die Stunde noch nicht gekommen iſt, in ruhigem Ton 
über den Dreyfushandel zu fprechen. Das ſollen vier documents humains 
beweiſen, die ich in deutſchen Lettern gedruckten Zeitungen entnommen habe. 
I. „Das Intereſſe ſämmtlicher Plätze war heute ausſchließlich durch die Frage 
beherrſcht, welchen Ausgang der Prozeß Dreyfus nehmen werde. In Berlin hatte 
die amtliche Erklärung des Reichsanzeigers einen günſtigen Eindruck hervorgerufen 
und die Börſe in feſte Stimmung verſetzt. An der wiener Börſe lagen zahlreiche 
Verkaufsordres vor. Das angebotene Material wurde jedoch noch an der Vorbörſe 
ruhig aufgenommen und die Mittagsbörſe eröffnete in feſter Tendenz. Gegen halb 
zwei Uhr empfing ein hieſiges Bankinſtitut aus Berlin eine Depeſche des Inhalts, 
daß Frankfurt via Brüſſel den Freiſpruch Dreyfus melde. Kurz vorher waren be⸗ 
reits Gerüchte über ein freiſprechendes Urtheil verbreitet, welche eine lebhafte Be⸗ 
wegung und eine Coursſteigerung der maßgebenden Spekulationpapiere hervorriefen. 
Als gleichzeitig an verſchiedene Inſtitute und Privathäuſer telephoniſche Gerüchte über 
ein freiſprechendes Urtheil anlangten, entwickelte ſich neuerlich ein reges Geſchäft.“ 
Neue Freie Preſſe. 
II. Dreyfus⸗Büſte, 
35 em hoch, 5 Mark gegen Einſendung des Betrages. 
Timborn jun., Köln, Rothgerberbach 46. 
Kölniſche Zeitung. 
III. „Eine ſonderbare Speiſenkarte beſitzt das Reſtaurant Kurgarten in 
der Kommandantenſtraße 7—9. Da finden wir verzeichnet „Filet à la Dreyfus“ 
„Dreyfus⸗Brötchen“, „Schnitzel à la Laborit. Für 1 M. 25 Pf. erhält man eine 
„Dreyfus⸗Affaire“, für den ſelben Preis wird ein ‚Nennaifer Reinfall“ ſervirt. 
Eine Erklärung für dieſe ſeltſamen Speiſen bietet folgender auf den Speifen- 
karten enthaltener Vermerk: ‚Mit Rüdficht auf das heldenhafte Auftreten des 
edlen Hauptmannes Dreyfus vor der ganzen Welt habe ich mich entſchloſſen, 
ſämmtliche bisher unter der Bezeichnung, Kurgarten aufgeführten Speifen fortan 
mit dem Namen des oben genannten Helden Dreyfus zu benennen.“ 
Staatsbürger⸗Zeitung. 
IV. „Dreyfus im berliner Thiergarten zu finden, ſo ſchreibt uns ein Mit⸗ 
arbeiter, Das hatte ich nicht erwartet. Und doch fand ich ihn gelegentlich einer 
kleinen Szene, die ich beim Spazirengehen belauſchte. Da hatte ſich auf einer 
Bank am Goldfiſchteich eine Geſellſchaft berliner Jungen zuſammengefunden, die, 
wie ich von einem Nachbarplatz raſch mit Ergötzen feſtſtellte, Kriegsgericht in 
Rennes ſpielte. Auf der Bank ſaßen die Richter; zwar waren es nur Drei an der 
Zahl, aber ſie hatten Würde für Sieben. Vor ihnen, inmitten eines Viereckes, das mit 
dem Lineal in den Kiesweg gezeichnet war, ſtand, von dem ‚Gendarmerie⸗Offizier“ 
mit gezogenem Regenſchirm bewacht; der unglückliche Angeklagte. Rechts von ihm 
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hatten die Vertheidiger Aufſtellung genommen, von denen der Eine mit ſeinem gut⸗ 
müthigen Pausbackengeſicht wirklich ein Wenig an den wackeren Demange erinnerte, 
während der feurige berliner Labori ſich von ſeinem franzöſiſchen Namensgenoſſen 
außer durch einige andere Aeußerlichkeiten auch dadurch unterſchied, daß er hart⸗ 
nädig Laböri (mit dem Ton auf der zweiten Silbe) angeſprochen wurde. Rings⸗ 
herum tummelten ſich noch einige andere jugendliche Mitbürger, die offenbar noch 
keine Rollen erhalten hatten. Schon hatte der Präſident ſich erhoben, da entſtand 
unter dem verſammelten Volk eine fürchterliche Keilerei; ein hübſcher Krauskopf 
wehrte ſich verzweifelt gegen eine Menge „ſchlagender Gründe, die von den Genoſſen 
mit großer Gelenkigkeit geltend gemacht wurden, und die Würde des Kriegsgerichtes 
war erſt wieder hergeſtellt, als der Empörer mit einem trotzigen „Ich ſpiel' nicht 
mit! das Weite geſucht hatte. Jetzt ſtand er in meiner Nähe und ſah, mit verächt⸗ 
lichem Ausdruck, von fern zu, was die Anderen machten. Weshalb haben fie Dich 
denn fo verhauen? fragte ich ihn theilnehmend. Er ſah mich von der Seite an und 
die Thränen kamen ihm wieder in die Augen., Ick hab' Mercier fein follen‘, ſagte er 
ſchluchzend. ‚Und Das war mir zu gemein. Jetzt paßt mir der ganze Krempel 
nicht! Sprachs und ſchlug ſich ſeitwärts in die Büſche.“ Voſſiſche Zeitung. 
Das iſt der Stil — andere Proben wurden hier ſchon früher ge⸗ 
geben —, in dem deutſche Zeitungen dieſen franzöſiſchen Rechtsfall behan⸗ 
deln. Außerdem wird uns erzählt, wie ſkandalös der ruſſiſche Oberkurator 
Pobjedonoſzew, der deutſchen Leſern ſonſt nur in der Schreckgeſtalt einer 
menſchlichen Beſtie vorgeführt werden durfte, den Spruch des Kriegs⸗ 
gerichtes finde und wie gewaltig beſonders in England, Italien, Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn und der Türkei die ſittliche Entrüſtung über die galliſchen 
Gräuel ſei. Im Ernſt: auch in der Türkei. Eine alte engliſche Rechts⸗ 
maxime lautet: The law will allow an individual to be injured 
rather than the state should suffer hurt; und die Welt weiß, was 
bis in unſer Jahrhundert hinein gegen britiſche Bürger, nicht nur gegen 
Hindus, Nigger und Buren, an ſchmählicher Unbill von England geleiftet 
worden iſt. Zwar iſt die Erinnerung an die ruchloſen Rechtsbrüche noch le⸗ 
bendig, deren Opfer unter den Crispi, Pelloux und Banffy ſozialiſtiſche Ge⸗ 
lehrte und Agitatoren wurden, und in einer öſterreichiſchen Stadt iſt eben 
erſt ein Jude, gegen den nicht das geringſte Beweismaterial vorlag, zum 
Tode verurtheilt worden, weil der Staatsanwalt, die Geſchworenen und die 
Richter den arbeitloſen Tagedieb eines Ritualmordes für fähig hielten. Eng⸗ 
länder, Italiener, Magyaren und Defterreicher find trotzdem nicht mit Kol⸗ 
lektivbeſchimpfungen überhäuft worden. Und die Türkei, wo noch jetzt ohne 
Anklage und Spruch Menſchen erſäuft, erwürgt und vergiftet werden, die 
Türkei, deren Boden mit dem Blut der in Hekatomben hingemetzelten Chriſten 
gedüngt iſt, wird dennoch würdig befunden, unter den Freunden Deutſch⸗ 
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lands zu paradiren; und wenn türkiſche Blätter Zornartikel gegen die Rich⸗ 
ter von Rennes bringen, wenn Frankreichs Botſchafter am Goldenen Horn, 
Herr Conſtans, der in Gemeinſchaft mit Quesnay de Beaurepaire im Ver⸗ 
fahren gegen Boulanger das Recht frech beugte und brach, ſich von dem ge⸗ 
gen Dreyfus gefällten Urtheil „tief erſchüttert“ zeigt, — dann werden auch 
dieſe „erfreulichen Zeichen menſchlicher Solidarität im Kampf um das Recht“ 
mit ernſthafteſter Pünktlichkeit uns übermittelt. Denn überall, ſo ſcheint es, 
thront in reiner Würde, unangetaftet, das Recht und nur Frankreich ift die 
vom Unrecht verſeuchte Stätte. Deshalb muß Frankreich aus der Reihe der 
Kulturſtaaten geſtrichen, mit Schimpf und Schande aus der Menſchen⸗ 
gemeinſchaft geſtoßen werden ... Wer dieſem Geheul lauſcht, wird ſchon 
eine ernſte Erklärung für den Lärm finden, der ſich ſeit Jahren an den Namen 
des franzöſiſchen Artilleriehauptmannes heftet. Die Pharifäer der ganzen 
Erde ſchlagen an die Bruſt und jubeln, daß ſie nicht ſündig ſind wie Jene. 
Frankreichs kräftigſter Dichter hat vor Jahrhunderten ſchon darob geſeufzt, 
daß von allen Laſtern nur die Heuchelei immer ſtraflos bleibe. Die Fremden, 
die im nächſten Sommer zur pariſer Weltmeſſe pilgern, ſollten nicht ver⸗ 
ſäumen, Molieres festin de pierre anzuſehen und auf das Wort zu hor⸗ 
chen: Tous les autres vices des hommes sont exposés à la censure 
et chacun a la libertè de les attaquer hautement; mais l' hypoecrisie 
est un vice privilegie qui de sa main, ferme la bouche à tout le 
monde et jouit en repos d'une impunite souveraine. Der Mann, 
der dieſen Satz ſpricht, iſt kein fledenlofes Tugendmuſter, aber ein ſehr klu⸗ 
ger Menſchenkenner. 

Da aber täglich an irgend einem Ort Europas ein Unſchuldiger ver⸗ 
urtheilt wird und dieſe Thatſache ſo unbeſtritten iſt, daß für ſolche Unglück⸗ 
liche ſogar geſetzliche Entſchädigungen verlangt werden: wie kam es, daß ge⸗ 
rade die Affaire den Phariſäern das Stichwort lieferte? An dem Tage, wo 
in Rennes das Urtheil geſprochen wurde, landete in Marſaille Benjamin 
Reynier, der, weil er ein kleines Mädchen gemordet haben ſollte, 1881 zu 
lebenslänglicher Zwangsarbeit verurtheilt worden war. Er hat achtzehn 
Jahre im Bagno zugebracht; dann wurde ſeine Unſchuld bewieſen und der 
Präſident Loubet begnadigte ihn. Warum hat man von ihm nichts gehört, 
warum gilt nur Alfred Dreyfus als das bejammernswerthe Opfer ſchlechter 
Juſtiz, deſſen Unſchuld doch nicht bewieſen iſt und der, wenn er unſchuldig 
iſt, doch nur vier Jahre im Fieberkerker geſchmachtet hat? Die Antwort iſt 
ſchnell gefunden. Reynier iſt ein armer Teufel und Dreyfus hatte, als er 
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heirathete, ein Vermögen von 600 000 Francs, hatte reiche Verwandte und 
gehörte einer Stammesgemeinſchaft an, die unter ſeiner Verurtheilung in ihrer 
Geſammtheit litt und deshalb in löblicher Opferwilligkeit Alles aufbot, um die 
Rehabilitirung des Verbannten zu erreichen. Sie ſchuf den Glauben, Dreyfus 
ſei nur verurtheilt worden, weil er Jude iſt, — in Frankreich, wo ſchon 1819 der 
jüdiſche Baron Wolff eine der höchſten Stellen in der Armee einnehmen konnte 
und wo, nach eigenem Zeugniß, weder Dreyfus noch ſein jüdiſcher Kamerad 
Weill jemals unter antiſemitiſcher Anfeindung zu leiden hatte. Sie brachte 
auch die für den Kampf nöthigen Mittel auf; und wenn es auch nicht, wie 
Herr von Freycinet meinte, fünfunddreißig Millionen waren, ſo muß die 
Campagne doch recht viel Geld gekoſtet haben. Das hat der Sozialdemokrat 
Millerand, der unter Herrn Waldeck⸗Rouſſeau heute Handelsminifter ift, 
ſchon vor zwei Jahren in der Deputirtenkammer behauptet; und nur die 
Naivſten können ſich dem Wahn hingeben, die pariſer Blätter, deren Sitten 
der Panamadiebſtahl doch hinreichend beleuchtet hat, hätten ſich ſämmtlich 
ſelbſtlos in den Dienſt des Rechtes und der Wahrheit geſtellt. Damit ſoll 
natürlich nicht geſagt fein, alle Leute, die für Dreyfus eintreten, ſeien be⸗ 
ſtochen worden — ſolche plumpe Lügen bleiben den Demagogen vom Schlage 
Drumonts überlaſſen —; aber hätten die vielen ehrlichen Männer und 
Frauen, die ſeit Jahren nun in der Affaire leben und weben, überhaupt 
Etwas davon erfahren, wenn die intereſſirte Geldmacht nicht für publicité 
in weiteſtem Umfange geſorgt hätte? Würden in Deutſchland Dreyfus⸗Büſten 
verkauft und Dreyfus⸗Speiſenkarten aufgelegt werden, wenn den Deutſchen 
nicht erzählt worden wäre, der Mann, der in einer Konvenienzehe, 
dem Reſultat einer bourgeoifen Geldheirath, lebte und, wie andere 
ſchwache Menſchen, manchen Schritt vom Wege that, ſei ein lichter 
Heros, ein an hoheitvoller Reine dem Heiland ähnlicher Dulder, und 
ſeine Gegner ſeien noch zu zärtlich bezeichnet, wenn man ſie den Abſchaum 
der Menſchheit nenne? Der Sturm, der ein ganzes Reich in den Abgrund 
zu reißen drohte, ward nur dadurch möglich, daß der Glaube geſchaffen und 
genährt wurde, hier ſei nie Geſehenes, nie Erhörtes geſchehen. Das vermochte 
das Geld. In einem Lande, dem in zehn Jahren vierzehnhundert Millionen 
Francs von Börſendieben geſtohlen worden find, machte man plötzlich die 
Entdeckung, daß die Juſtiz, die den Panamaräubern doch kaum die Haut ge⸗ 
ritzt hatte, manchmal im Bann der Klaſſen⸗ und Kaſtenvorurtheile befangen 
ſei. Staunen empfing ringsum dieſe funkelnagelneue Wahrnehmung. Alle 
guten Bürger ſchaarten ſich zuſammen, Radikale ſchloſſen mit Opportuniſten 
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den Bund und neben dem General Gallifet, dem „Communardenmörder“, 
nahm im Miniſterum der Sozialdemokrat Millerand Platz. Dieſe Entwicke⸗ 
lung hatte Anatole Leroy⸗Beaulieu vorausgeahnt, als er ſchrieb: Seit der 
alte Glaube entſchwunden, die alte Ehrfurcht vor Autoritäten entwurzelt iſt, 
hat die Geldmacht kein Gegengewicht mehr. Das Checkbuch vereint an den 
großen Tagen alle Parteien und bildet den Mittelpunkt der Konzentration 
aller Republikaner.“ Die fettigen Vogelfänger mögen ſich beim Betrachten 
des ſtattlichen Gimpelſchwarmes, der ihnen auf den Leim ging, oft vor Lachen 
geſchüttelt haben. Und wer will ſich darüber wundern, daß es Leute giebt, die 
ſich, trotzdem ſie weder den Menſchen noch den Juden Dreyfus haſſen, über 
den Spruch des Kriegsgerichtes gefreut haben, weil er den Zweifelnden be⸗ 
wies, daß durch Geld doch heutzutage noch nicht Alles zu erreichen iſt? 

Der Spruch mag ungerecht ſein. Man hatte ihn, als der Prozeß be⸗ 
gann, ſchon zu diskreditiren geſucht. Die Richter wurden als voreinge⸗ 
nommen, gehäſſig, beſchränkt geſchildert; ihre rohen Kommißgeſichter, ſo 
hieß es, verriethen ſchon, was von ihnen zu erwarten ſei. Der als Staats⸗ 
anwalt fungirende Offizier, ein recht unfähiger, aber offenbar gutmüthiger 
und dem Angeklagten ungefährlicher alter Herr, wurde in den Darſtellungen 
zum ſenilen Satan, zum tückiſchen Mikrokephalen, der nur von dem Wunſch 
erfüllt ſei, das einmal umklammerte Opfer nicht mehr aus den Fängen 
zu laſſen. Die Vorbereitungen waren, wie man ſieht, recht umſichtig ge⸗ 
troffen: wurde Dreyfus verurtheilt, dann hatte man vorausgeſagt, daß 
ſolche Hallunken das Recht beugen würden; wurde er freigeſprochen, dann 
war die Macht der Wahrheit eben ſo groß, daß ſelbſt ſolche Blutrichter ihr 
nicht Widerſtand leiſten konnten. Damit war aber die Sache noch nicht abge⸗ 
than. Der Prozeß wurde nicht nur im Lyceum der bretoniſchen Stadt, ſondern 
auch in der pariſer Preſſe geführt. Jeder dem Angeklagten ungünſtige Zeuge 
wurde öffentlich entkleidet, ſein Lebenswandel durchwühlt, jeder Fleck im 
hohen Stoß ſeiner Perſonalakten durchſtöbert, jedes Wort ſeiner Ausſage 
gedreht und gewendet, bis ſich die Möglichkeit eines Zweifels, eines Wider⸗ 
ſpruches mit anderen Ausſagen ergab. In Berlin leben ungefähr acht⸗ 
hundert Rechtsanwälte. Glaubt irgend Einer von ihnen, daß ſolchem Syſtem 
auch nur eine von hundert Anklagen widerſtehen könnte, die vor deutſchen 
Gerichten vertreten und im Sinn der Staatsanwaltſchaft erfolgreich durch⸗ 

geführt werden? In Deutſchland wäre Dreyfus unter Ausſchluß der Oeffent⸗ 
lichkeit abgeurtheilt worden; kein Menſch hätte vom Verlauf der Beweisauf⸗ 
nahme und des Verfahrens auch nur eine Sterbensſilbe gehört; und wer die 
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Unbefangenheit der Richter anzugreifen gewagt hätte, Der wäre, ohne einen 
Wahrheitbeweis verſuchen zu dürfen, ins Gefängniß gekommen. Kein bürger⸗ 
liches Gericht hat bei uns das Recht, militäriſche Urtheilsſprüche zu revi⸗ 
diren; und daß es auch vor unſeren Kriegsgerichten nicht ohne Irrthum, 
Standesvorurtheil und pſychologiſche Fehler abgeht, wüßte man, auch wenn 
verſtändige Offiziere nicht ganz offen darüber ſprächen. Freilich herrſcht in 
unſerer Militärverwaltung eine beffer geordnete und, wie wir hoffen wollen, 
auch ſauberere Wirthſchaft als in dem demokratiſcheren Gemeinweſen jen⸗ 
ſeits der Vogeſen. Aber wir haben es nicht mit einer Unterſuchung franzö⸗ 
ſiſcher Armeeverhältniffe, fondern mit dem angeblich dem Hauptmann 
Dreyfus zugefügten Unrecht zu thun. Und da lauten die Vor⸗ 
würfe: im erſten Verfahren ſeien den Richtern belaſtende Papiere 
vorgelegt worden, die dem Angeklagten und dem Vertheidiger ver⸗ 
borgen blieben; und im zweiten Verfahren ſei es die unabweisbare 
Pflicht der Richter geweſen, den Angeklagten freizuſprechen, weil 
er durch die Beweisaufnahme nicht überführt worden ſei. Ueber beide Be⸗ 
ſchuldigungen hat hier ſchon ein Mann geſprochen, der als Staatsanwalt 
und Richter im deutſchen Norden hohe Stellungen eingenommen hat. Der 
frühere Reichsgerichtsrath Otto Mittelftaedt hat am neunzehnten März 1898 
in der „Zukunft“ geſagt: „Das gehört nun einmal zu dem Syſtem heutigen 
militäriſchen Kundſchafterweſens, daß darin Dinge vorkommen, die im 
Intereſſe der eigenen Landesſicherheit es nicht vertragen, aktenkundig gemacht, 
damit unzuverläſſigen Unterbeamten und unverantwortlichen Advokaten 
preisgegeben zu werden, und denen man doch eine gewiſſe Einwirkung auf die 
Urtheilsfindung ermöglichen will... Wenn drei mit den perſönlichen, ört⸗ 
lichen, ſachlichen Verhältniſſen des Generalſtabes genau vertraute Offiziere 
in verantwortlicher Stellung auf ihren Eid verſichern, die im Borderau 
genannten geheimen Papiere ſeien thatſächlich ihren Bureaux entfremdet 
worden und Alfred Dreyfus ſei von allen in Frage kommenden Perſonen 
der Einzige, der in der Lage geweſen ſei, dieſe Felonie zu begehen, ſo weiß 
ich nicht, ob mir als Richter ein ſolches Zeugniß für ſich allein nicht 
ſchon genügt hätte, ein Schuldig auszuſprechen.“ In Rennes haben fünf 
Kriegsminiſter nebſt den höchſten Chefs des Generalſtabes und der Artillerie 
auf ihren Eid verſichert, nur Dreyfus könne den Verrath begangen haben, 
und es ſei als völlig ausgeſchloſſen zu betrachten, daß der ehemalige Front⸗ 
offizier Walſin⸗Eſterhazy, den die Dreyfuspartei als den Schuldigen be⸗ 
zeichnet, in den Beſitz der verrathenen Geheimniſſe gelangt ſein könne. Das 
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hörten die im Glauben an militäriſche Autoritäten erzogenen Offiziere. Sie 
hörten auch, daß der Angeklagte Dinge leugnete, die er, nach der Ausſage 
einwandfreier Zeugen, nicht leugnen durfte, daß er ſeine Kameraden über 
die intimften Dienſtgeheimniſſe ausgefragt, wider Sitte und Ordnung ſe⸗ 
krete Papiere mit in ſeine Wohnung genommen, ſich häufig ohne Paß im 
Elſaß aufgehalten und dem öſterreichiſchen Militärattaché Schneider, der 
doch informirt ſein mußte, als der wirkliche, gerecht verurtheilte Schuldige 
gegolten hatte. Dieſe Wahrnehmungen — und die Liſte der Indizien iſt da⸗ 
mit noch lange nicht beendet — ſchienen fünf von ſieben Richtern hinreichend 
und fie ſprachen die Verurtheilung aus. Wer will behaupten, in irgend 
einem Militärſtaat hätte ein Kriegsgericht unter den ſelben Umſtänden 
anders gehandelt? Und wer kann beweiſen, daß der Spruch der Richter 
nicht der Ausdruck ihrer conviction intime war, die das Geſetz fordert? 

Ja, jagen die Dreyfuſarden, wenn die Richter von feiner Schuld über⸗ 
zeugt geweſen wären, dann hätten ſie Dreyfus nicht mildernde Umſtände be⸗ 
willigt. Für einen reichen Offizier, der ſein Land verrathen hat, kann es 
keine mildernde Umſtände geben. Aber in den uniformirten Schurken regte 
ſich endlich doch das Gewiſſen und ſie ſcheuten vor der äußerſten Konſequenz 
ihrer Rechtsbeugung zurück. . . . Bei ſolchen Kindereien braucht man ſich 
nicht aufzuhalten. So glaubwürdig, wie das Bild von den hartgeſottenen 
Sündern mit dem ängſtlichen Gewiſſen wäre am Ende auch die Behauptung, 
die Abſtimmung ſei eine abgekartete Komoedie geweſen und die beiden frei⸗ 
ſprechenden Voten hätten nur zeigen ſollen, daß nicht das ganze Offizier⸗ 
corps wie eine feſte Phalanxgegen Dreyfus ſtand. Die Gewährung mildern⸗ 
der Umſtände läßt ſich viel einfacher erklären. Vor den Richtern ſtand ein 
Menſch, der furchtbar gelitten, den man aus dem Grabe geholt und mit dem 
Licht neuer Hoffnung belebt hatte. Er hatte in kurzer Zeit Wandlungen des 
Geſchickes erfahren, wie keines Sterblichen Kraft ſie zu tragen vermag. Und 
ſeit Monaten wurde erzählt, er ſei ein totkranker Mann, gebrochen, ſchwind⸗ 
ſüchtig, vom Fieber faſt aufgezehrt. Es wäre die äußerſte Barberei geweſen, den 
Siechen, eben noch von neuer Heilshoffnung Trunkenen abermals auf die 
Galeere zu ſchicken. Das aber hätte das Geſetz verlangt, das für Landesverrath 
keine andere Strafe kennt als Tod oder Deportation. Nur die Bewilligung mil⸗ 
dernder Umſtände — die ja nicht nur im Thatbeſtand, ſondern auch in den 
perſönlichen Verhältniſſen des Thäters zu finden ſein können — bot aus 
diefer Bedrängniß einen Ausweg. Die Richter mögen ſich auch geſagt haben, 
die günſtigere Auffaſſung zweier disſentirenden Beiſitzer dürfe bei der Feſt⸗ 
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ſetzung des Strafmaßes nicht ganz unberückſichtigt bleiben. Unſer Gerichts⸗ 
verfaſſungsgeſetz beſtimmt im dritten Abſatz des Paragraphen 198: „Bilden 
ſich in einer Strafſache mehr als zwei Meinungen, deren keine die Mehrheit 
für ſich hat, ſo werden die dem Beſchuldigten rachtheiligſten Stimmen den 
zunächſt minder nachtheiligen ſo lange hinzugerechnet, bis ſich eine Mehrheit 
ergiebt.“ Und in Frankreichs Code de justice militaire ſteht die Beſtim⸗ 
mung: La peine est prononcee à la majorite de einq voix contre 
deux. Si aucune peine ne r&unit cette majorite, T avis le plus fa- 
vorable sur l’applieation de la peine est adopte. In beiden Ländern 
werden verſtändig berathende Richter nur höchſt ungern den geſetzlichen 
Nothausweg wählen; ſie werden ſich bemühen, auf einer Mittellinie eine 
Einigung zu erreichen, die dem Angeklagten nicht die Wirkung der ihm vor⸗ 
theilhafteren Voten entzieht. Für gewiſſenhafte Richter ſollte die Thatſache, 
daß zwei unter ihnen die Schuldfrage verneint haben, Gewicht genug haben, 
um ſie bei der Strafabmeſſung zu der äußerſten Milde zu ſtimmen, die dasGeſetz 
irgendwie erlaubt — ſelbſt wenn es ſich nicht, wie in Rennes, um einen Schwer⸗ 
kranken handelt, der unter abnormen Verhältniſſen gelitten hat und zweimal 
einem hochnothpeinlichen Prozeß um Ehre und Leben ausgeſetzt worden iſt. 
. . . Vor anderthalb Jahren hat Mittelſtaedt hier geſagt: „So viel 
erſcheint mir unter allen Umſtänden gewiß: würde heute die Familie des 
Alfred Dreyfus auf Grund eines Prozeßfehlers eine Wiederaufnahme des Ver⸗ 
fahrens erzielen, Alfred Dreyfus würde von Neuem verurtheilt werden“. Die 
Prophezeiung eines Kriminaliſten von großer Erfahrung in jeglicher Form 
des Prozeßrechtes hat ſich erfüllt; und wir haben geſehen, wie wenig die 
groben Scheltworte und Schmähungen einer kühlen Prüfung des Sach⸗ 
verhaltes entſprechen. Bismarck pflegte, als die Affaire ſchon Staub auf⸗ 
wirbelte, zu ſagen, man ſolle die Finger von brenzlichen Stoffen laſſen und 
ſich um die innere Politik Frankreichs möglichſt wenig kümmern. Wenn die 
verantwortlichen Leiter der Reichsgeſchäfte aber glaubten, von dieſem Weg 
weichen und für einen unſchuldig Verurtheilten eintreten zu ſollen, dann gab 
es ein einfaches Mittel, das fait nouveau zu ſchaffen, das zur Kaſſation 
des in Rennes gefällten Spruches und zur Freiſprechung des zweimal Ver⸗ 
urtheilten führen muß: ſie brauchten nur durch den Fürſten Münſter der 
franzöſiſchen Regirung amtlich die Mittheilung unterbreiten zu laſſen, daß 
die im Bordereau aufgezählten Dokumente und Noten von dem früheren 
Major Walſin⸗Eſterhazy der deutſchen Regirung verkauft worden ſind. 


* 
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Die öffentlichen Glückſpiele. 


s iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, daß zwei Wiſſenſchaften — die 

Rechtswiſſenſchaft und die Nationalökonomie —, die ſonſt in der Regel 
einträchtig zuſammenwirken, auf dem Gebiete der Glückſpiele geſonderte Wege 
wandeln. Während die Rechtswiſſenſchaft die Lehre von den Glückverträgen 
längſt in einer reichhaltigen Literatur verarbeitet hat, hat ſich die National⸗ 
ökonomie bisher nirgends mit der Frage nach der Berechtigung oder doch der 
Begründung des Spieltriebes befaßt und ſich den Glückſpielen gegenüber 
ſtets ablehnend verhalten. Und doch liegt der Spieltrieb tief in der waenſch⸗ 
lichen Natur und die Glückſpiele find eben fo alt wie das Menſchengeſchlecht. 
Die Erklärung dieſer auf den erſten Blick befremdenden Erſcheinung iſt wohl vor⸗ 
wiegend in dem Umſtande zu ſuchen, daß die Jurisprudenz den Erſcheinungen 
und Thatſachen des Wirthſchaftlebens ein vorwiegend formales Intereſſe 
entgegenbringt, d. h. daß die Jurisprudenz dieſe Thatſachen einfach hinnimmt, 
ohne weiter nach ihren Urſachen und Entſtehungsgründen zu fragen, und ſich 
damit begnügt, ihre juriſtiſche Seite zu erforſchen und in das beſtehende 
Rechtsſyſtem einzufügen. Die Jurisprudenz alſo ſtand den Glückſpielen und 
Glückverträgen ganz unbefangen gegenüber und erforſchte deren juriſtiſches 
Weſen. Die Nationalökenomie hingegen, deren Aufgabe es iſt, die wirth⸗ 
ſchaftliche Bedeutung und die Entſtehungurſachen der Vorgänge zu ergründen, 
gelangte nicht zu einer richtigen Erkenntniß der Glückſpiele, weil ſie ſich in 
der eigenen Falle fing. Definirt man nämlich — was ja an ſich ganz 
richtig iſt — die Wirthſchaft als „diejenige planmäßige Thätigkeit, welche 
darauf gerichtet iſt, den Bedarf an Gütern zu decken“, ſo liegt es nah, an⸗ 
zunehmen, daß für die Glückſpiele innerhalb des Begriffes „Wirthſchaft“ 
oder „Wirthſchaftlichkeit“ kein Raum iſt, weil es nicht wohl angeht, einen 
regelmäßigen Haushaltung⸗ und Wirthſchaftplan etwa auf der Grundlage 
des Würfelſpieles aufzubauen. Wenn man von dieſer Anſchauung ausgeht, 
erſcheint es ganz ſelbſtverſtändlich, daß die Arbeit und nur die Arbeit die 
Grundlage jeder vernünftigen Wirthſchaft ſein könne; und iſt Dem ſo, dann 
muß man konſequenter Weiſe die Glückſpiele als eine Art von Krankheit, 
als eine Verwirrung, kurz, als Etwas, das nicht ſein ſoll, betrachten. Dem 
entſprach denn auch die Haltung der zünftigen Nationalökonomie gegenüber 
den Glückſpielen; ſie hatte nur Worte der Mißbilligung für ſie. 

Erwägt man jedoch, daß die Glückſpiele, wie geſagt, eben ſo alt ſind 
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wie das Menſchengeſchlecht und daß ſie überall vorkommen, wo Menſchen 
leben, dann muß man wohl zugeben, daß die Luſt an den Glückſpielen auf 
eine in der menſchlichen Natur liegende Urſache zurückzuführen iſt. Die 
Frage nach dieſer Urſache hat ſich Herr Dr. Rudolf Sieghart in ſeinem 
neuen Buch „Die öffentlichen Glückſpiele“ (Wien, bei Manz, 1894) vor: 
gelegt und ſie meines Erachtens auch richtig beantwortet. Betrachtet man 
nämlich das menſchliche Leben mit unbefangenen Blicken, ſo zeigt ſich, daß 
unſer ganzts Thun und Laſſen zum guten Theil nichts Anderes iſt als ein 
ununterbrochenes Hazardſpiel. Der Landwirth, der ſeine Saaten dem Boden 
anvertraut, wagt, weil er nicht weiß, wie ſich die Witterung und damit ſeine 
Ernte geſtalten wird; der Fiſcher, der hinausfährt, um ſeine Netze aus⸗ 
zuwerfen, wagt, denn er weiß nicht, ob er viel oder wenig nach Haus 
bringen wird. Der Jäger wagt, denn er weiß nicht, ob es ihm gelingen 
wird, ein Stück Wild zu erlegen; der Bergbau iſt bekanntlich erſt recht ein 
riskantes Geſchäft; die Wahl des Berufes iſt eine Art Lotterieſpiel. Wer 
ſich als ſelbſtändiger Unternehmer — einerlei, ob als Induſtrieller, als 
Kaufmann, als Arzt, als Advokat — niederläßt, riskirt, weil er nie wiſſen 
kann, wie weit ihm die Sache „glücken“ wird. Ja, Der ſelbſt, der in ein 
Dienſtverhältniß gegen fixen Lohn tritt, wagt bis zu einem gewiſſen Grade, 
weil er nicht vorausſehen kann, welche Anforderungen der Dienſt an ihn 
ſtellen und ob er einen wohlwollenden oder einen unangenehmen Vorgeſetzten 
über ſich haben wird. Aber auch ſonſt ſpielt der unberechenbare Zufall im 
Leben überall mit. Der Werth unſeres Vermögens wird ſtündlich von der 
Konjunktur beeinflußt; eine zufällige Entdeckung kann den Einen reich, eine 
durchkreuzte Spekulation den Anderen arm machen; eine zufällige Begeg⸗ 
nung auf der Straße kann für unſere Exiſtenz und Zukunft entſcheidend 
werden. Und wird ſchließlich nicht auch unſere Geſundheit und unſer Leben 
auf Schritt und Tritt von tauſend unvorhergeſehenen Zufälligkeiten beeinflußt 
und bedroht? 

Wenn alſo unſer ganzes Leben von der Wiege bis zum Grabe ein 
ununterbrochener „Kampf ums Daſein“ iſt und wenn dieſer Kampf, wie 
jeder, ein Glückſpiel iſt, weil kein Menſch im Stande iſt, die Kräfte ſeines 
jeweiligen Gegners oder die Größe der ſich ihm entgegenſtellenden Widerſtände 
in Voraus genau abzuwägen und zu ermeſſen, dann darf man ſich darüber 
nicht wundern, daß der Hang zum Wagen und Gewinnen, der dem Menſchen 
von feiner früheſten Kindheit anerzogen wird, ihm zur zweiten Natur ge⸗ 
worden iſt und bei jeder Gelegenheit durchbricht. Damit ſoll ſelbſtverſtändlich 
nicht geſagt ſein, daß ein Menſch, der Karten oder Würfel ſpielt, ein ver⸗ 
dienſtliches Werk thut; allein es erklärt ſich hieraus, daß das Moraliſiren 
nicht allzu viel nutzt und daß ſchließlich die verſchiedenen Staaten nicht ſo 
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Unrecht hatten, wenn fie im Gefühl ihrer Ohnmacht vor dem Spieltrieb 
kapitulirten und ihn in die Form des „Lotto⸗Regals“ zum Theil etwas ein⸗ 
zudämmen, zum Theil im eigenen Intereſſe finanziell auszubeuten beſtrebt 
waren. Es iſt zwar ein ziemlich magerer Troſt, aber wenn die Leute ſchon 
durchaus ihr Geld in der Lotterie vergeuden wollen, dann iſt es relativ 
mmer noch das Beſte, wenn die Verluſte, die die Spieler erleiden, nicht zur 
Bereicherung irgend eines Einzelnen dienen, ſondern wenigſtens zum Theil 
der Geſammtheit — dem Staat — zufließen. 

Unter den verſchiedenen Glückſpielen nimmt die Lotterie wegen ihrer 
weiten Verbreitung und ſtaatlichen Regelung bekanntlich den erſten Platz ein; 
die Darſtellung ihrer geſchichtlichen Entwickelung und ihrer Bedeutung bildet 
den Inhalt des intereſſanten Buches. 

Entſcheidungen durch das Loos — alſo die Anrufung des Zufalles, um 
eine unparteiiſche, von dem Hinzuthun der betreffenden Perſonen ganz un: 
abhängige Entſcheidung herbeizuführen — find uralt. Schon in der Bibel wird 
berichtet, daß Joſua das gelobte Land unter die Stämme Iſraels durch das 

Loss vertheilte; und in der ſelben Weiſe beſtimmten die Griechen vor Troja 
die Reihenfolge der Aufſtellung zum Wettrennen. Aehnliche Zufallsent⸗ 
ſcheidungen bildeten in Rom den Gegenſtand gewiſſer Volksbeluſtigungen. Nach 
Volksthümlichkeit ſtrebende römiſche Kaiſer, doch auch reiche Bürger pflegten 
bei feſtlichen Anläſſen das Volk mit Geſchenken zu betheilen, und zwar in 
zweifacher Weiſe. Entweder wurden Zettel mit Anweiſungen auf Verbrauchs- 
gegenſtände, wie Getreide oder Wein, vertheilt und der Inhaber des Zettels 
erhielt dann die darauf verzeichneten Waaren; oder es wurden viereckige Täfelchen 
von Holz oder Metall oder hölzerne Kugeln unter das Volk geworfen und 
der Ergreifer bekam Das, worauf das Täfelchen oder die Kugel lautete. 
Bekanntlich kommt Aehnliches auch heute noch vor, da bei Krönungen oder 
ſonſtigen Feſten Münzen unter die Menge geworfen werden. 

Ungefähr ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert verfielen in Italien findige 
Kaufleute auf die Idee, ihren Waarenabſatz im Wege des Ausſpielgeſchäftes 
zu beſchleunigen und auszudehnen; ſie nahmen von mehreren Kaufluſtigen 
Theilzahlungen an und Der, deſſen Name aus der Urne gezogen wurde, er⸗ 
hielt das entſprechende Waarenquantum. Dieſer Gedanke wurde ſpäter weiter 
ausgebaut. Zwei Urnen wurden aufgeſtellt. In die eine wurden Zettel 
oder Täfelchen mit dem Namen oder der ſonſtigen Bezeichnung der Käufer 
(die natürlich vorher ihre Theilzahlung geleiſtet haben mußten) eingelegt. In 
die zweite Urne wurden eben ſo viele Zettel oder Täfelchen eingelegt, von 
denen die meiſten unbeſchrieben waren, während nur auf wenigen (dreien oder 
vieren) die betreffende Waare oder Waarenmenge verzeichnet ſtand. Nun wurden 
abwechſelnd aus jeder Urne je ein Zettel oder Täfelchen gehoben und der 
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Spieler, deſſen Name gleichzeitig mit einem „prämiirten“ Zettel oder Täfel⸗ 
chen gezogen wurde, gewann die dort verzeichnete Waare. Dabei blieb die 
Entwickelung nicht ſtehen. Begnügten ſich die Kaufleute bis dahin, einen Theil 
ihrer effektiv vorhandenen Waare auszuſpielen, ſo begann man ſpäter, ver⸗ 
ſchiedene, möglichſt verlockende Gegenſtände zu dem Zweck zu erwerben, ſie als 
Treffer in einer Verlooſung auszuſpielen. Und wenn früher der Kaufmann, 
der einen Theil feiner Waare ausſpielte, die Einſätze der Spielenden jo feſt⸗ 
ſetzte, daß er einen angemeſſenen Verkaufpreis für feine Waare erzielte, fo 
machte man allmählich die Entdeckung, daß ſich bei einem ſolchen Ausſpielgeſchäft 
ein ganz hübſcher Gewinn erzielen ließ, wenn man geringwerthige Gewinngegen⸗ 
ſtände anſchaffte und eine verhältnißmäßig größere Zahl von Looſen ausgab. 

Damit erſt war die Lotterie als Gewinn bringendes Unternehmen für 
den Veranſtalter erfunden. Die Veranſtaltungen ſolcher Verlooſungen mehrten 
ſich in Italien und bald hatte auch der Staat dabei ſeine Hand im Spiel, — 
anfangs allerdings nur zum Schutz der Spielenden. Als man nämlich zu 
der Erkenntniß gelangt war, daß ſich aus der Veranſtaltung von Verlooſungen 
unter Umſtänden ein ganz hübſcher Gewinn herausſchlagen laſſe, waren weniger 
ſchwerfällig angelegte Naturen ſchnell beſtrebt, dieſen Gewinn dadurch thun⸗ 
lichſt zu vergrößern, daß ſie eine möglichſt große Anzahl von Looſen aus⸗ 
gaben und möglichft geringwerthige Gegenſtände als Treffer auswarfen. Um 
ſolchen Mißbräuchen zu ſteuern, wurden der Privatwillkür Schranken gezogen 
und beſtimmt, daß ſtets eine obrigkeitliche Aufſicht und Schätzung der Spiel⸗ 
gegenſtände ſtattzufinden habe. Bei dieſem Anlaß mußte ſich jedoch der 
Staatsverwaltung von ſelbſt die Erkenntniß aufdrängen, daß die Veranſtaltung 
von Lotterien, wenn ſie dem privaten Unternehmer einen Gewinn abwarf, 
auch ein gutes Mittel ſein müſſe, die Staatseinnahmen zu vermehren. Es 
war daher nur ein kleiner Schritt weiter auf der Bahn der Entwickelung, 
wenn der Staat ſelbſt die Veranſtaltung einer Lotterie in die Hand nahm. 
Und da es für die Staatsverwaltung zu umſtändlich und unbequem erſchien, 
erſt beſondere Gegenſtände anzukaufen, um ſie dann als Treffer auszuſpielen, 
ſo war es auch wieder nur ein kleiner Schritt, bis man ſich entſchloß, die 
Treffer in baarem Gelde feſtzuſetzen. Damit war man bei der heutigen Geld 
lotterie angelangt. Eine der erſten dieſer ſtaatlichen Geldlotterien war die 
im Jahre 1530 von der Regirung in Florenz veranſtaltete, bei der der Ein⸗ 
ſatz einen Dukaten betrug. Von Italien aus verbreiteten ſich die Lotterien 
ziemlich raſch nach den übrigen Staaten Europas, zunächſt ſo, daß private 
Ausſpielungen und ftaatliche Lotterien friedlich neben einander beſtanden. All: 
mählich aber wußte die Staatsgewalt ſich zum Herrn des geſammten Lotterie⸗ 
weſens zu machen und das „Lotterie⸗Regal“ durchzuſetzen, das darin beſteht, 
daß der Staat allein das Recht hat, Lotterien zu veranſtalten, und daß nur 
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Privatperſonen oder Körperſchaften Lotterien veranſtalten dürfen, denen der 
Staat die ausdrückliche Bewilligung hierzu ertheilt, — eine Bewilligung, die 
bekanntlich oft erbeten und (namentlich für wohlthätige oder gemeinnützige 
Zwecke) gewährt wird. 

Die weitere Entwickelung des Lotterieweſens in den verſchiedenen Staaten 
war eine ziemlich wechſelvolle. Eine ganze Reihe der großartigſten und aben⸗ 
teuerlichſten Pläne für ſtaatliche Lotterie⸗ Unternehmungen tauchte auf, die 
zwar auch verſucht wurden, aber faſt ſämmtlich wegen ihrer Verkehrtheit und 
Kühnheit ſcheiterten. Nur beiläufig mag erwähnt werden, daß die Lotterie 
auch in den Dienſt der merkantiliſtiſchen Ideen treten mußte. Die einzelnen 
Staaten veranſtalteten nämlich Lotterien, um das Geld im Lande zu erhalten, 
d. h. um die Bürger abzuhalten, ihr Geld in die Lotterien fremder Staaten 
zu tragen, und, um Ausländer zu veranlaſſen, in der inländiſchen Lotterie 
zu ſpielen, alſo Gold und Silber aus dem Auslande heranzuziehen. Aus 
dem wirren Durcheinander der verſchiedenſten und tollſten Lotterie⸗Plane und 
Lotterie⸗Unternehmungen jener Zeit kriſtalliſirten ſich allmählich drei Arten von 
(ſtaatlichen) Geld⸗Lotterien heraus, die ſich bis auf den heutigen Tag erhalten 
haben: die Genueſiſche Lotterie oder das Zahlen⸗Lotto, die Holländiſche oder 
Klaſſen⸗Lotterie und die Lotterie⸗Anleihe. 

Die Genuefifche Lotterie beſteht bekanntlich darin, daß in eine Urne 
neunzig Nummern gelegt werden, von denen fünf gezogen werden. Den Spielern 
ſteht es frei, die Nummern in den verſchiedenſten Kombinationen zu beſetzen, 
und die Gewinne ſind (nach den Regeln der Wahrſcheinlichkeitrechnung) 
verſchieden abgeſtuft, je nachdem nur eine, zwei, drei oder vier der beſetzten 
Nummern oder eventuell alle fünf (Extrato, Ambe, Terne, Quaterne oder 
Quine) gezogen wurden. Die Heimath diefer Art von Lotterie iſt, wie der 
Name andeutet, Genua. Als ihr Erfinder wird der dortige Rathsherr Benedetto 
Gentile genannt und im Jahre 1720 ſoll ſie zum erſten Male veranſtaltet 
worden fein. In Genua herrſchte nämlich, der Brauch, die neuen Raths⸗ 
herren durch das Loos aus der Zahl der Kandidaten zu beſtimmen; und da 
die Bevölkerung dieſem Vorgange ſtets ein lebhaftes Intereſſe entgegenbrachte 
und Wetten ſehr beliebt waren, pflegten die Bürger zu wetten, auf welchen 
Namen das Loos fallen werde. Bald traten an die Stelle der Namen der 
Bewerber und der Rathsherren einfache Nummern und damit war das Zahlen: 
Lotto geſchaffen. 

Die Klaſſen⸗Lotterie iſt ſpeziell in Deutſchland ſo allgemein bekannt, 
daß eine Schilderung ihres Weſens an dieſer Stelle ganz überflüſſig erſcheint. 
Nur eine Bemerkung möge hier Platz finden. Man pflegt gewöhnlich die 
Genueſiſche Lotterie mit der ſich an ſie knüpfenden Traumdeuterei und Traum⸗ 
bücher⸗Literatur unbedingt zu verurtheilen und ihr gegenüber die Klaſſen⸗ 
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Lotterie als etwas verhältnißmäßig Harmloſes hinzuſtellen. Ueber die unbe⸗ 
dingte Verwerflichkeit des Zahlen⸗Lottos iſt ſelbſtverſtändlich kein Wort weiter 
zu verlieren; aber die vielgeprieſene Klaſſen⸗Lotterie iſt um kein Atom beſſer. 
Richtig iſt nur, daß die Klaſſen⸗Lotterie mit den Träumen und der Traum⸗ 
deuterei nichts zu ſchaffen hat. Allein wenn zu Ungunſten des Zahlenlottos 
immer darauf hingewieſen wird, daß dieſe Form der Lotterie in erſter Reihe 
auf die unteren und unbemittelten Bevölkerungsklaſſen ſpekulirt, ſo gilt von 
der Klaſſen⸗Lotterie ſo ziemlich das Selbe, weil durch die Theilung der Looſe 
auch dem ganz kleinen Manne die Theilnahme am Spiele ermöglicht wird. 
Auch bilden ſich für dieſen Zweck bekanntlich jedesmal Spielgeſellſchaften von 
mehren Perſonen, die gemeinſchaftlich ein Zwölftel⸗Loos kaufen, oder es ent⸗ 
ſtehen eigene Winkel⸗Wechſelſtuben, die von ganz unbemittelten Leuten die 
Spieleinſätze in Pfennigen einſammeln und zum Ankauf von Looſen oder 
Theil⸗Looſen verwenden. Daß ein ſolcher Unternehmer ſich für feine „Thätig⸗ 
keit“ eine Proviſion berechnet und daß er — weil er unkontrolirt iſt — die 
breiteſte Möglichkeit hat, ſeine Klienten zu übervortheilen, bedarf keines 
weiteren Beweiſes. 

Die Maſſenlotterie beſitzt aber — wie Sieghart in feinem Buche mit 
Recht hervorhebt und nachweiſt — zwei weitere Schattenſeiten. Wer in die 
Zahlenlotterie geſetzt und verloren hat, Der kann verhältnißmäßig leicht der 
Lotterie den Rücken kehren und ſich vom Spiele zurückziehen. Das iſt bei der 
Klaſſenlotterie viel weniger leicht möglich; denn dadurch, daß die Höhe der Treffer 
von Klaſſe zu Klaſſe ganz unverhältnißmäßig ſteigt, wird ein pſychiſcher Zwang 
zur Fortſetzung des Spieles in den ſpäteren Klaſſen erzeugt. Während alfo 
die Zahlenlotterie auf die Träume und den Aberglauben der Ungebildeten ſpeku⸗ 
lirt, ſpekulirt die Klaſſenlotterie auf die Berechnung und Ueberlegung der Ge⸗ 
bildeten, — und ob dieſe Spekulation fittlich viel höher ſteht als jene, mag 
dahingeſtellt bleiben. Dann ift aber der Spieler bei der Klaſſenlotterie, ſpeziell bei 
der preußiſchen, in einer ungünſtigeren Lage als bei der Zahlenlotterie. Das Ur⸗ 
theil, zu dem Sieghart gelangt, iſt ein ſo bemerkenswerthes, daß ich es hier wörtlich 
folgen laſſe: „Forſcht man ſchließlich nach der Gewinnhoffnung bei der preußiſchen 
Klaſſenlotterie, ſo kommt man zu überraſchenden Ergebniſſen. Zu Gunſten dieſer 
Lotterie wird immer wieder angeführt, daß auf die Hälfte ſämmtlicher ausgegebenen 
Looſe Gewinne fallen. Damit iſt allerdings noch keinerlei Beweis dafür erbracht, daß 
die Spieler dabei beſſer fahren als bei anderen Glückſpielen. Denn wenn man nach 
dem Hoffnungwerth eines Looſes dieſer Lotterie fragt, ſo ſtellt ſich das Verhältniß 
ganz anders dar. Wie nämlich eine von fachmänniſcher Seite angeſtellte Berechnung 
ergiebt, iſt die Gewinnhoffnung bei der preußiſchen Klaſſenlotterie, zumal für die vor 
der vierten Klaſſe austretenden Spieler, viel geringer als beim öſterreichiſchen 
Zahlenlotto, ja, ſogar geringer als bei dem von allen modernen Glückſpielen 
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die ſchlechteſten Chancen bietenden Promeſſenſpiel. Ein Spieler, der nach der 
erſten Klaſſe austritt, hat nämlich den Werth ſeiner Gewinnhoffnung mehr 
als ſiebenzehnmal, der nach der zweiten Klaſſe austritt, mehr als zehneinhalb⸗ 
mal, der nach der dritten Klaſſe austritt, mehr als ſiebenmal überzahlt. Erſt 
bei der vierten Klaſſe tritt ein Verhältniß ein, das günſtiger iſt als bei den 
Promeſſen, aber noch immer ungünſtiger als beim unbeſtimmten Auszuge im 
öſterreichiſchen Zahlenlotto. Wer nämlich alle vier Klaſſen mitſpielt, bezahlt 
feine Gewinnhoffnung nur 138 mal. Im öſterreichiſchen e dagegen 
wird die Gewinnhoffnung 


beim unbeſtimmten Auszuge . . 1 29 mal, 
beim beſtimmten Auszuge . . 134 mal, 
beim Ambo . oo . 1 67mal 
und beim Ternos 245 mal 


bezahlt, ſo daß, wer nach der erſten Ziehung. der e Klaſſenlotterie 
austritt, beiläufig ſiebenmal ſchlechter daran iſt, als wer auf die ungünſtigſte 
Spielart des öſterreichiſchen Zahlenlottos, den Terno, ſetzt.“ 

Am Schluß ſeines hochintereſſanten Buches kehrt Sieghart zu ſeinem 
Ausgangspunkt, nämlich zur Unausrottbarkeit des Spieltriebes zurück und 
legt ſich die Frage vor, ob es nicht möglich wäre, den Spieltrieb, der nun 
einmal da iſt und bis zu einem gewiſſen Grade als berechtigt anerkannt werden 
muß, in vernünftigere Bahnen zu lenken. Die Beantwortung dieſer Frage 
findet er in dem bereits von anderen Seiten wiederholt angeregten Gedanken, 
den Spieltrieb mit dem Sparſinn in Verbindung zu bringen. Staatliche 
Sparkaſſen ſollen auch die kleinſten Spareinlagen annehmen und von einem 
gewiſſen Betrag ab mäßig verzinſen. Der Ueberſchuß der Zinſen (nach Abzug 
der Verwaltungkoſten) wäre zu Prämien zu verwenden und den Sparern im 
Wege einer Verlooſung zuzuwenden. 


Czernowitz. Profeſſor Dr. Friedrich Kleinwaechter. 
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Mondlicht und Fluth. 


Ar Wendelthorpe war Ueberſchwemmung. In den niedriger gelegenen Straßen 
kreuzten Boote hin und her und draußen, in der offenen Landſchaft, ver⸗ 
wandelte ſich Feld um Feld in See. 

Aus den Fluthen ragte ein einſames Farmerhaus gegen den dunkelnden 
Himmel. Die Wogen umbrandeten es in Wirbeln. Das war kein ſtilles An⸗ 
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ſteigen der Fluth, ſondern ein ungeduldiges Vorwärtsſtürmen des entfeffelten 
Elementes. . 

An einem Fenſter drängten ſich ſechs Menſchen. Ihre Blicke verfolgten 
geſpannt ein Licht, das bald aufleuchtete, bald wieder verſchwand, allmählich aber 
doch näher zu kommen ſchien. 

Die Gruppe beſtand aus dem Pächter, ſeiner Frau, ihren drei Kindern 
und einem jungen Mann, dem Bräutigam der älteſten Tochter. Das Licht 
näherte ſich wirklich. Die dunklen Umriſſe eines Bootes wurden ſichtbar, man 
vernahm das regelmäßige Klatſchen von Ruderſchlägen, — endlich hielt das 
Boot dicht am Hauſe und die Rettung war geſichert. 

Jetzt erſt ſah man in dem Lichtſchein mehrere Perſonen im Boot, darunter 
eine Frau. Eine Stimme rief ins Haus: „Wie viel ſeid Ihr?“ Und eine Stimme 
rief herunter: „Sechs.“ 

Auf die Antwort folgte ein kurzes Schweigen. Dann, durch das Getöſe des 
Waſſers, die Worte: „Wir haben blos Raum für vier.“ 

„Wird es möglich fein, die Anderen zu holen?“ fragte der Pächter. „Nein... 
kaum ... es wird zu finſter und zu gefährlich.“ Von drinnen erſcholl ein Hin⸗ 
undher von Rede und Gegenrede, aufgefangen und verweht von dem Geräuſch 
des Sturmes .. „Bis zum Tagesanbruch dürfte das Dach kaum über Waſſer 
bleiben, ſelbſt wenn die Mauern fo lange halten ... Jack und ich werden bleiben“, 
entſchied der Pächter endlich. 

„Wenn Jack bleibt, dann bleibe auch ich“, erwiderte die klare Stimme 
der Tochter. Da erhob ſich Einer im Boot und ſagte: „Es giebt kein Weib, 
das Das für mich thäte .. . fo laßt mich bleiben.“ 

Die Anderen im Boot blickten auf ihn, wie er daſtand, die Hand an die 
Mauer gelehnt. Er war ein Fremder, der juſt heute nach Wendelthorpe gekommen 
war und freiwillig Retterdienſte angeboten hatte. 

Die Frau hinten im Boot beugte ſich vor und ſagte: „Auch ich will bleiben.“ 

Sie kannten fie wohl: es war die neue Lehrerin an der Dorfſchule. 
ſie galt für excentriſch. 

Aus dem Boot erhoben ſich keine Einwendungen, nur ein wiſperndes 
Erſtaunen; vom Haus kamen Einwendungen, die leicht beſiegt wurden. 

Ein Fenſter in einem niedrigeren Stockwerk öffnete ſich. Beide betraten 
die überſpülte Brüſtung und gingen ſchnell hinein. Man begrüßte ſie mit 
warmen, abgeriſſenen Dankesworten und betheuerte, daß man beim erſten 
Morgengrauen wieder kommen werde. Dann ſahen die beiden Zurückbleibenden 
der Einſchiffung der Sechs zu, empfingen noch einmal ihren Dank und ihre Lebe⸗ 
wohlrufe, die Ruderſchläge entfernten ſich, — und plötzlich fenkte ſich eine bleierne 
Schwere auf ihr Herz. 

Dicht an einander gedrängt verfolgten ſie, wie ſich das Boot in dem un⸗ 
ſicheren Wiederſchein des zitternden Lichtes entfernte, bis es weit weg war und 
auch das fernſte Echo ſeines Geräuſches ſie nicht mehr erreichte. Da wendeten ſie 
ſich den inneren Räumen zu. Die Stube war inzwiſchen ganz finſter geworden 
und das Gurgeln des Waſſers hörte ſich an wie Schritte auf der Treppe. 

„Haben Sie die mindeſte Hoffnung, daß ſie rechtzeitig zurückkehren?“ 
frug die Frau. 
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„Nein“, ſagte ihr Genoſſe; und ſie ſah in der Dunkelheit, daß er den 
Kopf ſchüttelte. 

„Auch ich nicht“, ſagte fie... 

Sie ſtanden wortlos da und ſtarrten in das Zimmer. Sie konnten nichts 
thun, als daſtehen und das Herankommen des Waſſers erwarten... Und fie 
waren Fremde, die ſich nicht einmal bei vollem Tageslicht ins Geſicht geſehen 
hatten. Der Wind fegte und peitſchte draußen und drinnen hallten geſpenſtiſche 
Laute von Thüren und Fenſtern wider. 


„Wäre es auf dem Bodenraum nicht beſſer?“ fragte der Mann. Sie nickte 
zuſtimmend; und Beide gingen. 

Die pechſchwarze Finſterniß war voll Raunen und Raſcheln. Von oben 
warf eine brennende Laterne ihr Licht auf eine ſteile Leiter; die Einwohner hatten 
ſie wohl abſichtlich zurückgelaſſen; auch Nahrungmittel und Kleider waren da. 


„Ich will die Laterne holen“, ſagte er und ſchwang ſich hinauf. Das Licht 
flackerte auf, ſie ſah ſein Antlitz plötzlich in einer Helligkeit, dann wirbelte das 
Licht vor ihr hinab und ſchlug krachend gegen die Treppe. Ihr Athem ſtockte und 
ein lähmendes Gefühl kam über ſie ... im nächſten Augenblick hörte fie über 
ſich einen unterdrückten Fluch. 

„Der Griff der Laterne war loſe, ich werde ſie wieder holen.“ 

„Nein, nein, es iſt zu finſter . .. Bitte, laſſen Sie es!“ Sie hatte ſeinen 
Arm ergriffen und klammerte ſich an ihn. In der Dunkelheit, die nach der 
grellen Lichterſcheinung um ſo unheimlicher wirkte, tappten jetzt Beide durch den 
Raum, vorſichtig ausſchreitend, in der Angſt, gegen den Dachbalken oder auf un⸗ 
ſichtbare Hinderniſſe zu ſtoßen oder in die gähnende Treppenöffnung zu gerathen. 
Endlich gelangten ſie ans Fenſter. Da ſtand eine große Kiſte, auf die ſie ſich 
ſetzten. Sie wechſelten nur kurze Worte. Es ſchien ſo Weniges zu geben, was 
des Redens in einer ſolchen Stunde werth war. 


Allmählich gewöhnten ſich ihre Augen an das Dunkel und ſie vermochten 
Einzelheiten in ihrer Umgebung zu erkennen. Da ſtand ein Tiſch mit Eſſen, 
ringsum Kaſten und Bündel und ein paar alte Bilder. Alles war offenbar herauf⸗ 
gebracht worden, als die Fluth zu ſteigen begann. In der Mitte: die ſchwarze 
Treppenöffnung, durch die ſie hereingekommen waren. Am anderen Ende lagen 
einige Bund Stroh und von da kam ununterbrochen ein Pfeifen und Kratzen. 
Das junge Mädchen ſchauderte zuſammen. 

„Es werden Ratten ſein“, ſagte ſie, als die Laute immer ſtärker wurden. 

„Ja. Fürchten Sie ſich?“ . 

„Nein, wenn man ſie nur wenigſtens ſehen könnte.“ 

Eine Weile ſaßen ſie wieder ſchweigend da, den kleinen Geräuſchen drinnen 
und den ſtärkeren draußen lauſchend. 

Endlich ſtand der Mann auf, fuhr ſich mit der Hand über die Stirn und 
ſeufzte: „Das iſt ſchrecklich; ſo pflegte man wohl Hexen zu martern: man band fie 
an Pfähle und ließ die Fluth herankommen...“ 

Haſtig ging er hin und her. Endlich blieb er am Tiſch ſtehen. „Wollen 
Sie Etwas eſſen?“ 

„Nein, danke.“ 
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Er brach ſich ein Stück Brot, ging ans Fenſter und würgte einige Biſſen 


herunter. Dann ſtieß er die Laden auf und lehnte fi hinaus. 


Das Waſſer war höher geſtiegen und leckte gierig an der Wand. Als er 
ſich zurückbeugte, konnte fie die Unheilsbotſchaft in ſeinen Augen leſen. Er ſah 
ihr Antlitz nicht. Mit einem Seufzer nahm er neben ihr Platz. Nach einer Weile 
fragte er: „Wollen wir nicht aufs Dach hinaus? Früher oder ſpäter bleibt uns 
doch nichts Anderes übrig ... und man iſt draußen freier.“ 

„Ja, gehen wir... Sit da eine Luke?“ 

„Ich glaube nicht, ... ich ſah gerade danach, ... aber ich komme durchs 
Fenſter hinauf, ... das Dach iſt dicht darüber ... und von da kann ich Ihnen helfen.“ 

Er ſetzte einen Fuß auf das Fenſterſims und zwängte Kopf und Schulter 
durch die enge Oeffnung hindurch. 

„Ja, es geht ganz leicht“, ſagte er dann, „aber der Sturm weht heftig, 
wir müſſen Decken mitnehmen.“ Sie holte einige Decken und reichte ſie ihm 
hinaus, dann ſtieg ſie ſelbſt durchs Fenſter und fühlte ſich vorſichtig auf den 
Giebel hinaufgehoben. Die Gewalt des Sturmes war furchtbar. Im Nu war 
ihr der Hut weggefegt und die aufgelöſten Flechten ſchlugen ihr in die Augen. Er half 
ihr ein Tuch um den Kopf binden und nun war ſie im Stande, ſich umzuſehen. 
Das Dach war flach und von zwei langen parallel laufenden Giebeln begrenzt, 
zwiſchen denen eine Anzahl von Rauchfängen ſtand. Sie ſuchten eine geſchützte 
Ecke und ſetzten ſich dort auf einen Ziegelvorſprung. Vor ihnen lag eine weite, 
troſtloſe Waſſerfläche. Unter ihnen tobten ſchäumende Ströme zwiſchen Wohnhaus 
und Nebengebäuden und in den Pauſen hörten ſie, wie der Südwind ſtöhnend und 
ächzend durch die Rauchfänge pfiff. Nichts Lebendes, kein Licht, keine Hoffnung.. und 
doch fühlten fie ſich erleichtert und befreit, ſeit ſie wenigſtens ſehen konnten, was vorging. 

„O, hier iſt es beſſer“, rief fie und athmete die friſche Luft in großen Zügen. 
„Man könnte beinahe glauben“, ſagte er und ſah ihr ſcharf in das Geſicht, das ſich 
von dem Mauerwerk deutlich abhob, „daß Sie an Alledem eine Art Freude haben.“ 

„Im gewiſſen Sinne ift es auch jo... In dem Naturſchauſpiel liegt fo viel 
Weite und Kraft ... Dazu das Gefühl, alles Handeln und alle Verantwortlichkeit 
aus der Hand gegeben zu haben und durch nichts, was einer Pflicht gleich ſehen 
könnte, zu Etwas genbthigt zu werden.“ 

„Aber fürchten Sie nicht den Tod?“ 

„Phyſiſch wohl ... das körperliche Ertrinken und Erſticken ... Ah, ſprechen 
wir nicht darüber . .. Mindeſtens haben wir in dieſer Stunde Freiheit und Ruhe.“ 

„Mir wäre es lieber, gegen Etwas zu kämpfen“, ſagte er. „Still zu ſitzen 
wie in einem Käfig, bis es dem Tode beliebt, ein Ende zu machen: Das iſt furchtbar!“ 

Sie wandte ſich gegen ihn, ſchauerte zuſammen und wiederholte tonlos: 
„Ja, Das iſt furchtbar.“ 

Wieder herrſchte Schweigen zwiſchen ihnen. Er hatte ihre Züge aufmerkſam 
beobachtet, als fie ſich zu ihm wandte ... Sie war jünger, als er geglaubt hatte. 

„Weshalb blieben Sie?“ fragte er plötzlich. 

Sie zögerte einen Augenblick. „Und Sie?“ 

„Ich weiß wirklich nicht, ob deshalb, weil es Niemand anders, oder, weil 
es mir ſelbſt nichts verſchlug. Aber ich bin viel älter als Sie und das Leben hat 
mir nichts mehr zu bieten.“ 
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„Ich glaube, Das iſt nicht nothwendig eine Frage des Alters. Auch 
mein Leben iſt Niemand unentbehrlich und für mich ſelbſt war es nicht leicht 
oder verheißungvoll. Ich verlangte viel und mußte mich mit wenig beſcheiden 
lernen. Natürlich iſt es nicht edel, ſein eigenes kleines Glück ſo hoch zu ver⸗ 
anſchlagen, . .. aber was hilfts, — man thut es doch! Und dann: mit einem Male 
war hier ein Ausweg .. nicht ſelbſtiſch ... nein, glücklicheren Menſchen zu helfen 
und... Es ſchien der Schlüffel zu Allem, als Sie im Boot aufſtanden und 
ſagten, Sie würden bleiben.“ 

„Und doch“, ſagte er, „fiel mir aufs Herz, ob im Grunde Das, was wir 
den jungen Liebenden gaben, nicht vielleicht nur die Gelegenheit war, ihre Liebe 
zu verlieren ... ſelbſt bis auf die Erinnerung daran. Denn der Tod kann nur 
die Zukunft zerſtören, das Leben vernichtet aber ſelbſt die Gegenwart.“ 

„Thut es Ihnen denn leid, daß Sie geblieben ſind?“ 

In der Frage lag eine leiſe Ironie, — oder vielleicht klang es ihm nur 
jo. „Nein“, ſagte er, „ich konnte nicht anders. Man lebt nur in der Gegen⸗ 
wart; und ſelbſt wenn der Menſch gewiß wäre, daß das Leben den Tod ſeiner 
Liebe bedeutete, die Liebe aber den Tod, vermöchte er nicht zu ſagen: „So laß 
den Tod kommen“. Nur ein Apollo giebt den frühen Tod, wenn man von ihm 
die beſte Gabe erbittet. Und doch: welches Glück für zwei Liebende, mit einander 
in den Tod zu gehen!“ Sie athmete tief auf, ſagte aber nichts. 

Da ſtieg am fernen Rande des Himmels der Mond auf und brach durch 
die Wolken; ſein mattes Licht wechſelte mit den geſpenſtiſchen Schatten, die von den 
vorüberziehenden Wolken gebildet wurden, bis er hoch über den Nebeln ſchwebte. 

Der Mann ſchrak zuſammen; in dem helleren Lichte ſah man deutlich, wie 
ſchnell das Waſſer ſich ihnen näherte. 

Sie beugte ſich herab. Ihre Augen begegneten einander. Beide waren 
bleich. Auf Beider Antlitz malte ſich die Angſt der Kreatur vor der Vernichtung. 
Doch war es ihnen tröſtlich, einander zu ſehen. 

„Wie lange iſt es noch bis zum Morgen?“ fragte ſie. 

Er zog ſeine Uhr hervor, aber eine Wolke ſtrich über den Mond; ſie 
mußten warten. 

„Es iſt zwölf Uhr vorüber“, ſagte er. 

„Vielleicht fahren ſie doch beim Mondſchein heraus, uns zu holen.“ 

„Vielleicht“, ſagte er; aber weder er noch ſie hofften auf Rettung. 

Wieder blickte er ſie an. Ganz ſo jung ſchien ſie doch nicht, ſie mochte 
wohl fünfundzwanzig Jahre alt ſein. Kein Mädchengeſicht. 

Sie war in ihre frühere Stellung zurückgeſunken und hob, gegen den 
Rauchfang gelehnt, das Geſicht zum Himmel. Ihre Augen waren geſchloſſen 
und die Lippen auf einander gepreßt, dann bewegten ſich ihre Lippen wie zu 
einem Lächeln und die Augen öffneten ſich ruhig. Das geſchärfte Ohr des Mannes 
an ihrer Seite vernahm, wie der Laut des Waſſers ſich immer tiefer färbte. 

„Sie find zu jung für dieſes Ende“, ſtieß er hervor. 

Seine Stimme klang verändert und ſeltſam tief wie die des Waſſers. 

„Nein“, ſagte ſie, .. „denken Sie nicht an mich ...“ 

„Ich muß an Sie denken. Es iſt furchtbar.“ 

Sie blieb eine Weile ſtumm, dann ſagte fie: „Als ich Sie ſagen hörte... 
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Das.-In.- Dew. Rank... „nd. Gig HAHN. m. .hleiber.., .. da Füflze. ich., 
plötzlich, daß es eben ſo grauſam wäre, nicht mit Ihnen zu bleiben, als Die 
drinnen nicht zu retten.“ 

Sie mußte die letzten Worte ganz laut ſprechen, denn der Wind hatte ſich 
mit verdoppeltem Ungeſtüm erhoben und der Anprall des Waſſers brach ſich toſend 
an dem Mauerwerk. Als ſie innehielt, erſchütterte ein furchtbarer Krach das ganze 
Gebäude, Alles ſchien zu wanken und Waſſerfluthen ſpülten über das Dach. Er, 
fühlte ihr wehendes Haar in ſeinem Geſicht und hielt ſie feſt. Beide waren athem⸗ 
los und zitterten. Sie machte eine Hand frei und ſtrich ſich das Haar zurück. Die 
Mondſcheibe trat aus einer Wolke heraus, der Giebel am anderen Ende des flachen 

Daches hatte nachgegeben und mehrere Rauchfänge waren eingeſtürzt. 


Beide rückten noch näher zuſammen. In Jedem von ihnen zitterte die 
Angſt, allein zurückzubleiben. Immer ſchneller und ſchneller ſtieg das Waſſer. 

„Nun kanns nicht mehr lange dauern“, ſagte er. 

„Nein ...“ 

Wie Stunden dünkten ſie die Minuten des Schweigens. Sie hörten nur 
ihre eigenen Athemzüge. 

Die Windſtöße ließen jetzt nach ... Der Mond ſtand frei zwiſchen Wolken⸗ 
bergen ... Die Waſſerfläche glättete ſich ein Wenig. 

„Sie blieben alfo für mich“, fagte er, „und jo kann ich ſelbſt am Ende nicht 
aus dem Leben gehen, ohne Jemand mit mir zu zerren... Und Sie, die blieben, 
find eine Fremde .. und wir werden hier zuſammen ſterben, als Fremde 
O, über die Ironie dieſer Welt! All mein Leben war ich einfam und verlaffen, .. 
es war meine Schuld, gewiß meine Schuld ... und nun iſts vorbei, .. es iſt 
zu ſpät, es iſt keine Zeit mehr.“ Sie blieb ſtumm. Nur der monotone Puls 
des Waſſers unter ihnen fuhr fort, zu pochen. „Aber wenn uns irgend ein Wunder 
Rettung brächte: wir würden uns wenigſtens nun kennen.“ 


„Kennen? Mag ſein, unſere verborgenen Tiefen. Aber ob auch unſer All⸗ 
tagsweſen? Wenn wir gerettet würden, ſo würden wir Freunde ſein, bis wir ans 
Land kämen. Dann, in den erſten zwölf Monaten, würden wir uns einmal wöchent⸗ 
lich begegnen und mit einander ſprechen; ſpäter würden wir uns noch zunicken 
oder zulächeln und nach und nach achtlos an einander vorübergehen. Nein, was 
uns an Freundſchaft und Kameradſchaft zufällt, gehört nicht dieſem Leben an.“ 

„Sie glauben alſo an ein auderes?“ 

„Es iſt nicht gerade Das, aber ich kann nicht an den Tod glauben. Wir 
vermöchten nicht ſo viel, heiſchten nicht fo viel, wir haben nicht halb genug, 
ich fühle fo Vieles, das noch erfüllt fein will. .. Nein, es muß noch Etwas geben 
außer dieſem Leben.“ 

Jetzt blieb er ſtumm. Vielleicht mochte er nichts gegen ihre Hoffnung 
einwenden; vielleicht regte fi aber auch in feinem Herzen eine Hoffnung, die er 
längſt für erſtorben gehalten hatte. 

Der Mond war von Minute zu Minute heller geworden und glänzte über 
einer Wolkenbrücke, unter deren Bogen ſich unergründliche Tiefen dehnten. 

Sie zeigte hinauf. Der volle Glanz fiel auf ihr Antlitz. In ihren Augen 
lag eine unausſprechliche Milde und alle ihre Züge malten ein verklärtes Frohlocken. 
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„Die Pforten der Ewigkeit öffnen ſich“, ſagte er, von ihrer Stimmung 
mitergriffen; aber ihm fehlten die Verzückung und der Glaube. 

„Und vermögen Sie empor zu ſchauen und zu verzweifeln?“ 

„Das Alles hat keine Stimme für mich ... Es iſt zu weit weg, .. zu 
ſchweigſam, . zu ftarr. Das Geſtirn wird, wenn ich ertrunken bin, unverändert 
über meiner Leiche ſtrahlen. Aber Sie, Sie ſind geblieben, um mit mir zu 
ſterben. Welche Hoffnung es im Leben und im Tode geben kann: von Ihnen 
habe ich es erfahren. Ich weiß nicht, ob ſie Beſtand hat und ob ſie zu Etwas 
nützlich iſt; aber ſo, wie ſie iſt, kommt ſie mir von Ihnen!“ 

Die Fluthen rauſchten über den zuſammengeſtürzten Rauchfängen auf und 
die Beiden zuckten zuſammen, in unwillkürlichem Erſchrecken. Aber die Ströme 
verliefen ſich wieder; nur ſtieg das Waſſer nach wie vor. 

Er fuhr ruhig fort: „Heute Nacht iſt es über mich gekommen wie die 
Ahnung von einem Leben, das der Mühe werth wäre, gelebt zu werden. Es mag 
ein anderes Leben ſein, in einer anderen Welt, ich weiß es nicht. Ich will nicht in 
das Leben zurück, das ich kenne. Aber ich fordere Leber, das Leben, das ich er⸗ 
kannte, als wir einſahen, das Ende ſei gekommen, und als ich Sie neben mir am 
Rande des Abgrundes fand. Wir kennen einander nicht, ſagen Sie. Wir ſind 
nicht Freunde und können es einander nicht ſein. Ich weiß es nicht. Ich weiß 
nur, daß ich, allein, weder rückwärts noch vorwärts gehen möchte.“ 

Sie ſaßen wortlos und die Nacht ſchlich langſam fort. 

Erinnerungen tauchten in ihnen auf, Hoffnungen, Träume, die ihnen einſt 
Alles bedeutet hatten ... Nun ſchien das Alles klein, nichtig und unermeßlich 
entfernt. Rings um ſie brandeten immer höher die Wogen. Ab und zu erhob 
ſich ein Windſtoß und peitſchte die Kämme über das Mauerwerk und dann er- 
goſſen ſich ſchmutzige Bäche durch die Rauchfänge hinab. 

„Wir müſſen höher hinauf!“ Schwer rang es ſich aus ihm hervor. Sie 
verließen ihren Platz und kletterten auf den Ziegelvorſprung des Giebels. 

Mit entfeſſelter Raſerei packte ſie hier der Sturm. Sie hielten einander 
umſchlungen und hatten Mühe, das Gleichgewicht zu bewahren. 

Plötzlich rief er aus: „O, wäre doch nur eine Rettung für Sie! Es iſt 
zu hart. Wie ſchrecklich Sie mich dauern!“ 

„Ich leide nicht,“ ſagte fie. „Es iſt nicht hart, . .. es iſt der beſte Augen⸗ 
blick, den mir das Leben gegönnt hat.“ 

Ihre Worte wurden vom Winde verweht. Er verſtand fie nur, weil fie 
ganz nah an ſeinem Ohr geſprochen waren. Und ſeine Antwort entführte der 
Wind auch und trug ſie fort für ewig. 

Die Zeit der Zwieſprache war vorüber. Ein kurzes Ringen und Keuchen, 
ein ohnmächtiger Widerſtand ... und dann blickte der ruhige Mond über eine 
öde und grenzenloſe Waſſerfläche. 


London. Clementina Black. 
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Die Bevölkerungfrage in Frankreich. 


D Verlangſamung des Bevölkerungzuwachſes in Frankreich iſt in den letzten 
Jahrzehnten ein Gegenſtand allgemeiner Aufmerkſamkeit geworden. Sta⸗ 
tiſtiker, Soziologen, Nationalökonomen, Mediziner, Mathematiker und gelehrte 
Geſellſchaften widmeten ihre Anſtrengungen der Frage, durch welche Mittel der 
Bevölkerungzuwachs gefördert werden könne. Die einſchlägige Literatur iſt denn auch 
ſchon gewaltig angeſchwollen und überreich an Reformvorſchlägen. Erſt empfahl 
man Erleichterung der Förmlichkeiten für die Eheſchließung und direkte oder 
indirekte Prämien auf die Kinderzeugung. In den Jahren 1885 und 1889 er⸗ 
gingen ſpezielle Geſetze zu Gunſten von Familien mit ſieben oder mehr Kindern. 
Das erſte Geſetz erneuerte ein napoleoniſches Dekret aus dem Jahr XIII: 4) die 
Eltern von ſieben Kindern ſollten das Recht haben, einen männlichen Sproſſen 
auf Staatskoſten erziehen zu laſſen. Die von der Kammer für dieſen Zweck be⸗ 
willigten Kredite waren aber gering. Die Zahl der Familien mit ſieben oder 
mehr Kindern überſtieg die Ziffer 232 000; und es war unmoglich, entſprechende 
Summen von der Kammer bewilligt zu erhalten. Deshalb beſchränkte man 
ſich 1889 darauf, die Eltern von ſieben oder mehr Kindern von der „con- 
tribution personelle et mobiliere* zu befreien. Auch Das war früher ſchon 
ähnlich dageweſen. So berichtet Forbonnais von einem Dekret aus dem Jahre 
1666, wonach jeder Vater von zehn lebenden, ehelich geborenen Kindern von der 
„eollecte de toute taille, taillon, sel, subside et autres impositions de tutelle, 
euratelle, logement des gens de guerre“ u. ſ. w. frei fein follte.2) 

Die Sorge um Frankreichs Großmachtſtellung hat ſogar bis zu Vor⸗ 
ſchlägen einer partiellen Vermögenskonfiskation geführt. So verlangte z. B. der 
in letzter Zeit viel genannte Bertillon, Chef des ſtatiſtiſchen Bureaus der Stadt 
Paris, der Staat ſolle, wenn der Erblaſſer nur ein Kind hat, die Hälſte, bei 
zwei Kindern ein Drittel der Erbſchaft einziehen. In Fällen, wo drei oder mehr 
Kinder vorhanden find, ſollten dagegen die Erbmaſſen nicht nur unverkürzt, ſondern 
ſogar ſteuerfrei bleiben. Auch dieſer Vorſchlag iſt aber nur die Wiederbelebung 
eines alten Dekretes von 1789, wonach Familien mit mehr als drei Kindern 
Steuererleichterungen genießen, Familien mit weniger als drei Kindern Steuer⸗ 
zuſchlägen unterworfen ſein ſollten. 

Von anderen Projekten erwähne ich nur: Heranziehung von Ausländern,) 


1) Dieſes Dekret vom Jahre 1806 verpflichtete den Staat, die Erziehung 
des ſechsten Kindes armer Eltern aus öffentlichen Mitteln zu beſtreiten. Es 
ward aber felten angewandt und gerieth allmählich in Vergeſſenheit. Man vergleiche 
darüber Legoyt, Des conditions d'acroissement de la population ete. Jour- 
nal de la Soc. de Statistique de Paris 1867, S. 234. 

2) Vgl. Forbonnais, Recherches et considerations sur les flnances de 
France depuis 1595 jusqu’en 1721. Liege 1758. 2. Band, S. 351 ff. 

3) Diefer Weg wurde bereits Ende der ſechziger Jahre von Legoyt warm 

empfohlen. Man beſchritt ihn aber erſt neuerdings, als man die Naturaliſation 
erleichterte. 
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deren Geburtenfrequenz bekanntlich höher iſt, Abſchaffung des Geſetzes, das die 
Ermittelung der Vaterſchaft verbietet, Veränderung des Inteſtaterbrechtes, Er⸗ 
ſchwerung der Abwanderung in die Städte. Bis zu welchem Wahnwitz das 
Ergrübeln wirkſamſter Mittel bereits geführt hat, zeigt das Beiſpiel Lombards, 
eines bekannten Arztes, der in einem ernſthaften Referat auf dem mediziniſchen 
Kongreß zu Lyon empfahl, den Eheleuten ſolle unterſagt werden, in beſonderen 
Betten — wie es in den wohlhabenden Familien üblich iſt — zu ſchlafen. Zur 
Begründung führte er ein ſchweizeriſches Kantonalgeſetz an, das Eheleuten, die 
ſich ſcheiden laſſen wollen, auferlegte, vierundzwanzig Stunden in einem Zimmer 
zuzubringen, — mit nur einem Glas, einem Meſſer, einer Gabel, einem Stuhl 
und einem Bett zu ihrer Verfügung. Man hat die Erfahrung gemacht, erklärte 
Lombard, daß ſelbſt verjährte Abneigung einem ſolchen Zwange nicht Stich 
hielt.?) Einem lächerlichen Phantom zu Liebe — denn Zuſammenſchlafen be⸗ 
bedeutet doch noch keineswegs Kinderzeugung — ſollte demnach eine wichtige 
hygieniſche Errungenſchaſt preisgegeben werden, wenn nöthig, ſogar unter Anwen⸗ 
dung mittelalterlicher Zwangsmaßregeln. 5 


Der mehr oder minder radikale Charakter aller ſolcher Vorſchläge zeigt 
deutlich genug, wie wichtig in unſeren Tagen das Bevölkerungproblem den Franzoſen 
erſcheint. Noch vor wenigen Jahrzehnten verhielt ſich die franzöſiſche Gelehrten⸗ 
welt gerade entgegengeſetzt. Unter dem Einfluß malthufiſcher Lehren hielt die große 
Mehrzahl der franzöſiſchen Oekonomen die Einſchränkung der Kinderzahl für das 
Nonplusultra der Weisheit und das langſamere Anwachſen der Bevölkerungziffer 
für ein günſtiges Zeichen des Kulturfortſchrittes. So ſchrieb J. B. Say: „Die 
Inſtitutionen, die das Glück der Menſchheit am Meiſten fördern, ſind die ſelben, 
die das Anwachſen des Kapitals begünſtigen. Es gilt alſo, die Menſchen mehr zum 
Sparen als zur Kinderzeugung zu ermuntern.“ 5) Und ein anderer Schriftſteller, 
Gireſſe, erklärte in feinem 1867 erſchienenen Essai sur la Population: „Die 
Geburtenfrequenz verminderte fi ſeit Ende des achtzehnten Jahrhundertes um 
ein ganzes Drittheil. Wenn zum Unglück das Gebot: „Wachſet und mehret Euch!“ 
bis in unſere Tage mit dem ſelben Eifer und dem ſelben Unverſtand wie im Jahre 
1777 befolgt worden wäre, dann hätten wir in Frankreich jährlich ca. 1 330 000 
Geburten, das heißt um ca. 330 000 mehr, als wir thatſächlich zu verzeichnen 
haben. Um die unermeßliche Größe des Fortſchrittes, den wir gemacht haben, 
zu kennzeichnen, muß man ſich veranſchaulichen, daß er der Menſchheit die Mühen 
und Qualen von 330 000 Geburten, den Tod einer großen Zahl von Frauen 
und ca. 15000 Totgeburten jährlich erſpart.“ „Man zittert,“ fo ſchließt Gireſſe 
ſeine Ausführungen, „wenn man des Elends, der Leiden und Erſchütterungen 
gedenkt, die durch dieſe 330 000 Mehrgeburten in unſerer ſozialen Organiſation 
hervorgerufen werden würden.“ Joſef Garnier, Mitglied des Inſtitut de France, 
hielt das Uebermaß an Bevölkerung für eine der Haupturſachen des Elends“) und 


4) De la depopulation en France, Lyon 1873, S. 21 ff. 

5) Vergl. Nitti, La population ete. S. 90. 

6) Vergl. J. Garnier: Du prineipe de population, II. Auflage, Paris 
1885, S. 10. 
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Léonce de Lavergne glaubte, der Bevölkerung der Normandie zu ihrer langſamen 
Vermehrung nur gratuliren zu können.“) 

Man begnügte fi aber in Frankreich nicht damit, die Einſchränkung der 
Kinderzahl theoretiſch zu empfehlen. Hie und da ging man ſo weit, Prämien 
darauf zu ſetzen. So berichtet Joſef Garnier, der Munizipalrath von Verſailles 
habe im Jahre 1852 einen Temperenzpreis von 1000 Franks geftiftet, bei deſſen 
Zuerkennung den Kandidaten beſonders eine mäßige Kinderzahl zur Empfehlung 
gereichen follte®). Sehr bezeichnend ift in dieſer Hinſicht auch ein Cirkular des Prä⸗ 
fekten von Allier aus dem Jahre 1833, worin er die Einſchränkung der Kinder⸗ 
zahl als das beſte Mittel zur Hebung des Wohlſtandes bezeichnet “). 

Der Umſchwung der Anſichten wurde hauptſächlich durch die Veränderung 
der politiſchen Lage herbeigeführt. Wenn man die zahlreichen Betrachtungen über 
das Verhältniß der franzöſiſchen Wehrkraft zu derjenigen der anderen Großmächte 
aus den ſiebenziger und aus dem Anfang der achtziger Jahre prüft, findet man 
die Behauptung immer wieder, daß in Folge der ſchwächeren Vertretung der 
Kinder und der etwas ſtärkeren Vertretung des männlichen Geſchlechtes Frank⸗ 
reich eine gleich ſtarke Armee aufſtellen könne wie Deutſchland, ſo daß vor⸗ 
läufig kein Grund zur Beunruhigung vorliege. Die letzten Jahre haben aber 
bekanntlich dieſen Scheintroſt zerſtört. Bereits 1885 mußte Le Roy zugeben, 
daß Deutſchland im Vergleich zu Frankreich einen Ueberſchuß von etwa 600000 
Männern im Alter von zwanzig Jahren und darüber habe 10). Heute aber er⸗ 
reicht die Zahl der Männer im Alter von zwanzig bis fünfundvierzig Jahren 
in Frankreich nur etwa 7 Millionen gegen etwa 8,7 Millionen in Deutſchland. 
Wie ungünſtig das Verhältniß nach fünfundzwanzig Jahren ſein wird, zeigen 
die folgenden Berechnungen: 

Der durchſchnittliche jährliche Geburtenüberſchuß pro 1000 der mittleren 


Bevölkerung betrug 1841/50 1851/60 1861/70 1871/80 1881/90 
im Deutſchen Reich 9,4 9,0 10,3 11,9 11,7 
in Großbritannien (ohne Irland) 10,2 11,9 12,7 14,0 13,3 
„ Frankreich 4,0 2,3 2,6 1,7 0,2 


Im Jahresdurchſchnitt 1891/95 betrug der Geburtenüberſchuß pro 1000 
der mittleren Bevölkerung in Deutſchland 13,0, 1896 ſogar 15,4, während Frank⸗ 
reich eine Reihe von Jahren hindurch einen Ueberſchuß der Sterbefälle über die 
Geburtenzahl aufwies, ſo zum Beiſpiel im Jahre 1890 einen von 38000, in 
den Jahren 1891 und 1892 einen von 10000 und 20 000. 

Nimmt man nun an, daß der Bevölkerungzuwachs in Frankreich und 
Deutſchland auch in den nächſten fünfundzwanzig Jahren annähernd der ſelbe 
bleibe wie von 1881 bis 1895, ſo würde die Bevölkerung Frankreichs im Jahre 
1925 aller Wahrſcheinlichkeit nach etwa 40 Millionen, diejenige Deutſchlands 
etwa 70 Millionen Menſchen betragen. 


7) Leonce de Lavergne, Economie rurale de la France, Paris 1860, 
S. 100. 

6) S. a. a. O., S. 224. 

) Vgl. Arthur Chervin, Histoire statistique de la population francaise. 
Paris 1889, S. 46. 

10) gl. Journal de la Société de Statistique de Paris, 1890, S. 360 ff. 
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Kein Wunder daher, daß alle Franzoſen, denen das Preſtige ihres Volkes 
am Herzen liegt, den Bevölkerungſtillſtand in ihrem Lande beklagen. In neuſter 
Zeit beginnt man aber auch, der wirthſchaftlichen Bedeutung der Frage eine 
richtige Seite abzugewinnen, und fängt an, einzuſehen, daß der Bevölkerung ⸗ 
ſtillſtand eine Art von wirthſchaftlicher Stagnation bedeutet. 

Als eine der Haupturſachen des langſamen Bevölkerungzuwachſes galt 
verſchiedenen franzöſiſchen Forſchern die raſche Entwickelung der Großſtädte. 
Die Großſtädte, erklärten ſie, wachſen auf Koſten der Landgemeinden. Durch 
die daraus reſultirende Bevölkerungabnahme in den Landgemeinden werde die 
Hauptquelle der Geburten des Landes verſtopft. Um die Geburtenfrequenz zu 
erhöhen, müſſe man daher das Wachsthum der Großſtädte verhindern. Beweg⸗ 
liche Klagen über Landflucht und ihre deſtruktiven Tendenzen ſind in Frankreich 
und anderswo ſchon am Ausgang des Mittelalters laut geworden. „Vergeſſen 
Sie nicht dieſe Wahrheit, mein Bruder“, ſagte Kail der Fünfte zum König Francois 
dem Erſten: „Die Haauptſtädte, wo die nothleidenden Klaſſen durch ihre Zahl 
herrſchen, werden unausbleiblich das Grab der Königreiche und der großen 
Nationen werden.“ 11) Und im vorigen Jahrhundert ſchrieb der berühmte Ver⸗ 
faſſer des Contrat social: „Es find die Großſtädte, die den Staat erſchöpfen 
und ſeine Schwäche verurſachen ... Das Dorf macht die Bedeutung des Landes 
und die ländliche Bevölkerung hat die Nation geſchaffen“. 


In neuerer Zeit würden gleiche Anſichten von dem berühmten Demo» 
graphen Bertillon (dem Vater A. Bertillons), Cheyſſon, Lagneau, Touſſaint Jona, 
Smith, Arjene Dumont und Anderen ausgeſprochen. Bertillon nennt die Groß⸗ 
ſtädte „für die moraliſche und phyſiſche Geſundheit unheilvolle Anſammlungen.“ 12) 
Sein Kollege, der Akademiker Lagneau, glaubte, durch Beſchränkung der Frei⸗ 
zügigkeit aus den Dörfern nach den Städten ſei ein ſchneller Bevölkerungzuſatz 
herbeizuführen 13). Arſene Dumont klagt, daß die Abnahme der fruchtbaren länd⸗ 
lichen Bevölkerung in Folge der Abwanderung nach den Städten die ohnehin 
troſtlos geringe Geburtenfrequenz noch verſchlimmern müſſe 14). 

Das Schlagwort von der deſtruktiven Einwirkung der ſtädtiſchen Hyper⸗ 
trophie wurde ſo oft wiederholt, daß es nachgerade kein Wunder iſt, wenn es in 
Frankreich zu einem Gemeinplatz geworden iſt, der, ſo oft man das Thema des 
Bevölkerungſtillſtandes berührt, von allen Seiten ausgeſprochen wird. Wie 
wenig dabei übrigens die Praxis den zur Schau getragenen Auffaſſungen ent 
ſpricht: Das verſpottet Levaſſeur mit feiner Fronie. „Die Bourgeoiſie klagt über die 
Entvölkerung des platten Landes und holt ſich ihre Dienſtboten aus den Dörfern. 


U) Nach Dr. Gibert, Causes de la d6population frangaise, S. 430. 

12) Mouvements de la population, Annales de Demographie inter- 
nationale, 8771, S. 180 ff. 
a 1e) Du depeuplement et de la décroissance de population u. ſ. w., 
S. 37 ff. 

1) Depopulation et Civilisation, S. 83 ff. Zahlreiche Citate aus anderen 
Werken ſind von mir in der Schrift „Die vermeintlichen und die wirklichen Ur⸗ 
ſachen des Bevölkerungſtillſtandes in Frankreich, München 1898, angeführt. 
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Man muß die Fremdeninvaſion in Frankreich verhindern, ſagt der Kaufmann, — 
und entläßt ſeinen franzöſiſchen Kommis, um einen Schweizer anzuſtellen, weil 
Dieſer auch die deutſche Sprache verſteht. Man wünſcht ſich in Frankreich keine 
Kinder mehr. Das iſt die Dekadence der römiſchen Kaiſerzeit! So kann man 
es in den Salons von Leuten hören, die unglücklich wären, hätten ſie mehr als 
ein Kind. Und im Klub, wo Jeder von der Maitreſſe ſeines Nachbarn ziſchelt, 
klagt man laut über die Zunahme der Sittenloſigkeit und der unehelichen Ge⸗ 
burten.“ 15) Daß die franzöſiſchen Agrarier beſonders gern über den verderblichen 
Einfluß der Großſtädte jammern, iſt ſelbſtverſtändlich. „Alle Verſuche, unſer Ziel 
zu erreichen“, fagt zum Beiſpiel Bablot⸗Maitre, „werden frucht⸗ und ergebniß⸗ 
los bleiben, wenn wir die Landflucht nicht eindämmen können.“ 10) 

Wie ſteht es damit nun in Wahrheit? Die Hauptfragen, die in Betracht 
kommen, ſind folgende: 

1. Iſt das raſche Wachsthum der Großſtädte eine ſpezifiſch 
franzöſiſche Erſcheinung? 

2. Nimmt die Bevölkerung der franzöſiſchen Großſtädte raſcher 
oder langſamer zu als die Bevölkerung der deutſchen und engliſchen 
Großſtädte? 

3. Wodurch wird die raſchere oder langſamere Bevölkerung⸗ 
zunahme der franzöſiſchen Großſtädte verurſacht? 

Ich muß mich hier kurz faſſen; und außerdem ſind dieſe drei Fragen 
an der von mir angegebenen Stelle !“) bereits eingehend erörtert worden. Es 
genüge daher, daß Frankreich im Vergleich mit Deutſchland und England eine 
ſehr geringe Zahl von Großſtädten aufweiſt und daß die franzöſiſchen Groß⸗ 
ſtädte viel langſamer wachſen. Berechnet man das Verhältniß der Bevölkerung 
ſämmtlicher Städte mit über 50000 Einwohnern zur Geſammtbevölkerung in 
Frankreich, Deutſchland und England, ſo erhält man folgende Prozentzahlen: 


für Frankreich einſchließlich Paris ungefähr 13 Proz. (34 Städte) 
„ Deutſchland 1 Berlin 15 „ (57 Städte) 
„ England u. Wales 75 London 8 5 „ (61 Städte) 
„ Frankreich ohne Paris 1 10 „ 

„ Deutſchland = Berlin hi 13. % 

„ England u. Wales en London 8 26 


Angeſichts dieſer Thatſachen kann man von einem Ueberreichthum Frank⸗ 
reichs an Großſtädten nicht reden. Jedem Unbefangenen muß ſich vielmehr das 
Bedenken aufdrängen, ob nicht im Gegentheil gerade der Mangel an Großſtädten 
hauptſächlich den Bevölkerungſtillſtand in Frankreich verſchuldet hat. Daß 
dieſe Schlußfolgerung berechtigt iſt, werde ich bei Ermittelung der Urſachen des 
langſamen Aufſtieges der Bevölkerung in den franzöſiſchen Großſtädten zu be⸗ 


15) La population frangaise, Journ. de la Soc. de Statistique de Paris, 
1892, S. 306. 

16) La crise agricole, S. 39. 

1) Vgl. „Die vermeintlichen und die wirklichen Urſachen des Bevölkerung⸗ 
ſtillſtandes in Frankreich“, S. 18— 24. 
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weiſen ſuchen. Vorher muß ich aber zwei andere, außerordentlich wichtige Momente 
berühren. Das erſte iſt, daß, abgeſehen von Paris, in Frankreich im Jahre 
1896 von elf ſogenannten „Großſtädten“ 18) nur zwei eine Bevölkerung von 
200 000 bis 300 000 und weitere zwei eine ſolche von über 300 000 Einwohnern 
erreichten. In Deutſchland waren dagegen bereits 1895 — abgeſehen von 
Berlin — unter ſiebenundzwanzig Großſtädten drei mit einer Bevölkerung von 
200 000 bis 300 000 und ſechs mit über 300 000 Einwohnern vorhanden. In 
England und Wales endlich zählte man ſchon 1891 — abgeſehen von London — 
fünf Städte mit 200000 bis 300000 und fünf mit über 300000 Einwohnern. 
Frankreich iſt alſo ſehr arm an wirklichen Großſtädten. Und üben die Groß⸗ 
ſtädte eine um ſo ſtärkere Anziehungkraft aus, je größer ihre Bevölkerung iſt, 
ſo hat Frankreich, das einſchließlich Paris nur fünf Städte von mehr als 
200000 Einwohnern zählt, relativ ſehr wenige ſolche Anziehungpunkte im Ver⸗ 
gleich zu Deutſchland mit zehn und England mit elf Städten von über 200000 
Einwohnern. Dieſes Verhältniß verſchiebt ſich aber noch mehr zu Ungunſten 
Frankreichs, wenn man berückſichtigt, daß die letzte Volkszählung in Frankreich 
1896, in England dagegen 1891 ſtattfand. 

Das zweite Moment iſt die eigenthümliche geographiſche Vertheilung der 
franzöſiſchen Großſtädte. Sie liegen mit geringen Ausnahmen in der Nähe der 
Grenzen, während das Innere des Landes — im Gegenſatz zu Deutſchland und 
England — arm an Großſtädten iſt. Die Wichtigkeit dieſes Momentes wird klar, wenn 
man die durch zahlreiche Unterſuchungen feſtgeſtellte Thatſache in Erwägung zieht, 
daß die Großſtädte vorwiegend auf die ſie unmittelbar umgebenden Gebiete wirken. 

Bekannt iſt, daß die Zahl der in der engliſchen Landwirthſchaft beſchäftigten 
Perſonen ſtetig abnimmt. Ein ähnliches Ergebniß lieferte für Deutſchland die 
Berufs- und Gewerbezählung vom Jahre 1895. Wie ſich dieſe Verhältniſſe in 
Frankreich geſtaltet haben, muß man bei der mangelhaften Beſchaffenheit der 
franzöſiſchen Berufsſtatiſtik in erſter Linie an der Vertheilung der Bevölkerung 
nach Kommunen verſchiedener Größenklaſſen unterſuchen. Eine Vergleichung 
des Bevölkerungſtandes der Kommunen von mehr als 2000 Einwohnern mit 
dem der Kommunen von weniger als 2000 ergiebt folgende Reſultate: 


Bevölkerung der Kommunen Bevölkerung der Kommunen 
Jahr mit über 2000 Einw. mit unter 2000 Einw. 

in Prozenten der in Prozenten der 

abſolut Geſammtbevölk.“ abſolut Geſammtbevöll. 
1846 8647000 24,4 26 754000 75,6 
1856 9845 000 27,3 26295000 12,7 
1866 | 11595000 30,5 26472000 69,5 
1876 | 11977000 32,4 24.928. 000”) 67,6 
1886 | 13767000 35,9 24 452 000 64,1 
1891 | 14311000 37,4 24032 000 62,6 


18) Als ſolche werden gewöhnlich Städte mit mehr als 100000 Ein- 
wohnern bezeichnet. 
19) Verluſt von Elſaß⸗Lothringen. 
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Seit der Mitte der vierziger Jahre zeigen alſo die kleinen Kommunen 
einen regelmäßigen Bevölkerungrückgang, die Kommunen mit mehr als 2000 Ein⸗ 
wohnern einen Bevölkerungzuwachs. Im Jahre 1876 gab es in Frankreich 2670 
Kommunen mit einer Bevölkerung von mehr als 2000 Seelen, 1891 dagegen 
2701. Die Zahl dieſer Kommunen hat ſich demnach nur um einunddreißig ver⸗ 
mehrt. Die Geſammtbevölkerung dieſer Kommunen betrug 1876 etwa 12 
Millionen, 1891 dagegen 14,3 Millionen. Auf die ſämmtlichen übrigen Kom⸗ 
munen Frankreichs entfielen 1876 etwa 24,9 Millionen, 1891 nur 24,0 Millionen. 
Auch bei Hinzurechnung von 50000 bis 60000 Perſonen, die vor 1876 die Be⸗ 
völkerung der 31 nunmehr zu der ſtädtiſchen?0) Gruppe übergegangenen Kommunen 
ausmachten, hat alſo das platte Land mindeſtens 850000 Menſchen abgegeben. 
Verfolgt man ferner die Bevölkerungbewegung in den einzelnen Departements 
von Frankreich, jo ergiebt ſich die überraſchende Thatſache, daß nach Eliminirung 
von fünf Departements: Nord, Pas⸗de⸗Calais, Seine, Rhone und Bouches⸗du⸗ 
Rhone, die ſich zuſammen über etwa ein Fünfundzwanzigſtel der Geſammtfläche 
Frankreichs ausdehnen, die Bevölkerung der übrigen zweiundachtzig Departements 
im Laufe der letzten dreißig Jahre abſolut zurückgegangen iſt. Der wirthſchaft⸗ 
liche Grundcharakter der genannten fünf Departements läßt ſich ohne Weiteres 
daraus erſehen, daß in vier von ihnen die Bevölkerung der Kommunen mit 
mehr als 2000 Einwohnern bereits 1891 65, 70, 83 und 99 Prozent der Ge⸗ 
ſammtbevölkerung ausmachte. Das ſind die Departements, in denen die größten 
Städte Frankreichs: Paris, Marſeille, Lyon, Roubaix, Lille u. ſ. w. liegen. 

Ich will nun prüfen, welche Bevölkerungſchichten ihre Zuflucht zur 
Einſchränkung der Kinderzahl nehmen. Daß die höheren ſozialen Schichten 
beſonders auf die Einſchränkung der Kinderzahl bedacht ſind, iſt auch in ande⸗ 
ren Ländern öfters feſtgeſtellt worden. Es handelt ſich da aber um einen ſo 
kleinen Bruchtheil der Bevölkerung, daß ihr Verhalten nur von ganz geringem 
Einfluß ſein kann. Die Bevölkerungſchicht dagegen, die nach der am Weiteſten 
verbreiten Anſicht die Urquelle des Bevölkerungzuwachſes bildet, ſoll die länd⸗ 
liche Bevölkerung im Allgemeinen und beſonders die Bauernſchaft ſein. Nun 
iſt aber die ländliche Bevölkerung in Frankreich im Vergleich zu den meiſten 
Staaten Deutſchlands und insbeſondere zu England außerordentlich ſtark ver⸗ 
treten. Noch im Jahre 1891 wohnten ja ca. 63 Prozent der Geſammtbevölke⸗ 
rung in Kommunen mit unter 2000 Einwohnern. Man könnte daher glauben, 
daß Frankreich — dieſes Dorado der Bauernſchaft — im Gegenſatz zu Deutſch⸗ 
land und England, deren Bevölkerung — wie vielfach angenommen wird — unter 
der mächtigen Entwickelung der Großinduſtrie außerordentlich litte, einen großen 
Bevölkerungzuwachs aufweiſen werde. Wie ſchwach die Großinduſtrie in Frankreich 
feit Jahrzehnten vertreten war, lehren die nachſtehenden Daten: Der Baumwolle. 
verbrauch und die Ausfuhr von baumwollenen Waaren betrug in 1000 Kilogramm: 21) 


20) Wie in den meiſten anderen Ländern, werden auch in Frankreich die 
Kommunen mit unter 2000 Einwohnern zu den ländlichen, die übrigen zu den 
ſtädtiſchen gerechnet. . 

21) Vergl. L’industrie cotonniere de France comparee à celle du Zoll- 
verein et du Royaume-Uni par Toussaint Jona. Journal de la Soc. de Stat. 
de Paris 1873, S. 275. 
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in Großbritannien Frankreich Zollverein 
Baumwolleverbrauch 
1841 /45 214600 59400 13800 
1851 | 55 327 600 70200 28100 
1866 ö 70 516 300 86 800 116 800 
Export an Baumwollewaaren 
1841/45 63 100 12 600 4100 
1851/55 68 000 10 900 11200 
1866/70 75 700 26 700 31 100 


Schon vor dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege waren demnach die Baum- 
wolleproduktion und der Baumwolleexport im Zollverein ſtärker entwickelt als 
in Frankreich. Noch ungünſtiger war in dieſer Hinſicht die Lage Frankreichs 
England gegenüber. 

Die ſchwache Entwickelung der angeblich fo verderblich wirkenden Groß⸗ 
induſtrie und die ſtarke Vertretung des Bauernſtandes haben aber beinen ent 
ſprechenden Bevölkerungzuwachs zur Folge gehabt. Die Anſicht, daß die 
Bauernſchaft an und für ſich die Quelle ſolchen Bevölkerungzuwachſes ſei, wird 
aber noch mehr erſchüttert, wenn man ſieht, daß in Frankreich gerade die 
Bauern ihre Kinderzahl mit Vorliebe einſchränken. In einigen Departements 
hat ſich die Geburtenfrequenz ſeit Beginn des Jahrhundertes ziemlich unverändert. 
erhalten, während ſie in anderen große Schwankungen aufweiſt. So betrug 
z. B. die Zahl der Geburten auf 100 Einwohner: 22) 


im Departement: 1801/1810 1886/91 im Departement: 1801/1810 1886/1 


Nord 35 29 Finiſtere 37 33 
Pas- de⸗Calais 32 30 Corſe 30 29 
Seine Inf. 28 29 Lozore 29 30 


Im Gegenſatz zu dieſen Departements, von denen zwei ſogar eine Zu: 
nahme der Geburtenfrequenz zeigen, zeichnen ſich nachſtehende Departements 
durch raſche Abnahme aus. Auf 100 Einwohner kamen Geburten: 


im Departement: 1801/1810 1886/91 im Departement: 1801/10 1886/91 


Monne 30 18 Gers 30 15 
Cote-d Or 31 18 Lot⸗et- Garonne 30 15 
Charente 32 19 Garonne 33 15 
Puy⸗de⸗Dome 33 19 Maine⸗et⸗Loire 34 15 


Nun haben aber gerade die zuletzt aufgeführten acht Departements, die 
eine ſehr große Abnahme der Geburtenfrequenz aufweiſen, eine zahlreiche und 
wohlhabende Bauernſchaft. Dieſer reſtriktive Einfluß bäuerlicher Wohlhabenheit 
wird faſt ausnahmelos von den Statiſtikern und von ſonſtigen Beobachtern 
beſtätigt. So konſtatirt zum Beiſpiel Touſſaint Jona, daß die vier durch beſondere 
Wohlhabenheit der Bauern ſich auszeichnenden Departements der Normandie 


22) Die Zahl der Geburten auf 1000 Frauen im gebärtüchtigen Alter 
läßt ſich für den Anfang des Jahrhunderts nicht ermitteln, weil keine Daten 
vorhanden ſind. 
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eine außerordentlich geringe Geburtenfrequenz aufweifen.?3) Im Süden Franke 
reichs ſind es auch die wohlhabendſten Departements, die eine beſonders große 
Abnahme der Geburtenfrequenz zeigen. Und Arfene Dumont, der zahlreiche 
Kommunen unterſuchte, berichtet im Einklang mit Dubert und anderen Forſchern, 
daß bei den reichen und bemittelten Bauern die Geburtenfrequenz in ſtetiger Ab⸗ 
nahme begriffen fei, dagegen um fo ſtärker in den Kommunen zunehme, in denen 
die Lage der Bauern ſchlecht iſt, und da, wo ein zahlreiches ländliches Prole- 
tariat vorhanden iſt. 

Eben ſo wie in England und Deutſchland ſucht man in Frankreich als un⸗ 
umſtößliche Thatſache hinzuſtellen, daß die ländliche und beſonders die Landwirth⸗ 
ſchaft treibende Bevölkerung eine bedeutend größere Geburtenfrequenz aufweiſe als 
die ſtädtiſche und induſtrielle. Da iſt es denn wichtig, feſtzuſtellen, daß die Ge⸗ 
burtenfrequenz in verſchiedenen großen Städten bedeutende Differenzen aufweift. 
Schon der Akademiker Hippolyte Paſſy beobachtete in den dreißiger Jahren, 
daß die von der großen und kleinen Bourgeoiſie bewohnten Städte äußerſt wenige 
Geburten, die Städte mit ſtarker Arbeiterbevölkerung dagegen eine große Geburten⸗ 
frequenz hatten. So zählte man nach feinen Angaben in den Städten Le Mans 2,4, 
Tours 2,5, Verſailles und Angers 2,6, Caen und Clermont-Ferrand 2,7 Ge⸗ 
burten auf eine Ehe, in Saint Etienne dagegen, einer Stadt mit einer ſtarken 
proletariſchen Bevölkerung, etwa 4,6, in Nimes und Boulogne etwa 4, in Mar⸗ 
ſeille und Dunkerque 3,8, in Limoges 3,7. Im Anſchluß daran konſtatirte Paſſy, 
daß in den Städten mit ſtark entwickelter Fabrikinduſtrie die Geburtenfrequenz 
ſogar den Durchſchnitt für ganz Frankreich übertreffe. Das Selbe wurde für die 
neuſte Zeit von dem Chef des ſtatiſtiſchen Bureaus für Paris ermittelt. Während 
in ſehr reichen Arrondiſſements von Paris auf 1000 Frauen im Alter von 15 
bis 50 Jahren jährlich 34 bis 53 Geburten kamen, betrugen die Verhältniß⸗ 
zahlen in armen und ſehr armen Theilen von Paris 95 bis 108, alſo das Zwei⸗ 
bis Dreifache. Und hier komme ich zu dem Hauptpunkt meiner Unterſuchung. 
Es fragt ſich, auf weſſen Koſten ſich denn eigentlich die Bevölkerung Frankreichs 
vermehrt, wenn die in ihrer Mehrzahl wohlhabende franzöſiſche Bauernſchaft und 
der zahlreiche, relativ gut ſituirte franzöſiſche Mittelſtand ihre Kinderzahl mehr 
und mehr einſchränken. 

Wenn man von der Einwanderung abſieht, baſirt der Bevölkerungzuwachs 
Frankreichs auf zwei Geſellſchaftſchichten. Die eine iſt die arme bäuerliche Bevölke⸗ 
rung und das ländliche Proletariat. Beſonders zeichnen ſich in dieſer Hinſicht vier 
Departements der alten Provinz Bretagne aus. Intereſſante Schilderungen über 
die Lebensweiſe bretoniſcher Bauern geben uns für den Anfang der vierziger 
Jahre Chateauneuf und Villermé in ihrem im Auftrag der Akademie erſtatteten 
Bericht. Sie ſchreiben: „Was für eine Unmenge von Unglücklichen giebt es in 
der Bretagne! Um ſich einen richtigen Begriff von ihrer Hilfloſigkeit zu machen, 
muß man Alles ſelbſt geſehen haben. Man muß den armen Bauern in ſeiner 
Behauſung aufſuchen, deren Dach beinahe bis zur Erde reicht und deren Inneres 
durch den Rauch ganz geſchwärzt iſt. In dieſer elenden Hütte, in die das Licht 
nur durch die Thür fällt .., wohnt er und feine halbnackte Familie. Ihr Mobiliar 


25) Vergl. Journal de la Société de Stat. de Paris, 1886, S. 91 ff. 
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und Hausgeräth beſteht aus einem ſchlechten Tiſch, einer Bank, einem Kochkeſſel 
und einigen Gefäßen aus Holz oder Thon. Als Bett dient eine Kiſte mit einem 
Strohbündel ohne Bettuch. In der gegenüber liegenden Ecke kaut auf einem 
Düngerhaufen eine magere und ſchlechte Kuh, deren Milch ihn und die Seinen 
nährt. Er ſchätzt ſich glücklich, wenn er überhaupt eine Kuh beſitzt.“ 24) Dieſer 
troſtloſen Schilderung fügen die beiden Akademiker hinzu, es ſei nicht ſelten, daß 
eine Familie mit 250 Franes im Jahr auskommen müſſe. 

Und dieſe armſäligen Bauern, die ihre Lage verbeſſern, wenn ſie in die 
Fabriken oder in die Handelsmarine eintreten, bilden die eine der Hauptquellen, 
aus denen ſich der Bevölkerungzuwachs Frankreichs rekrutirt. 

Die zweite Quelle bilden die Departements Nord und Pas⸗de⸗Calais. 
Der natürl. Bevölk.⸗Zuwachs der 


ſogenannten ſtädtiſchen Kommunen 
in den Departements Nord nnd 


Der natürl. Bevölk.⸗Zuwachs 
1 der Departements Nord und 
natürliche?) Pas ⸗ de⸗ Calais 


Der geſammte 


Nächte Beoätt-Junads in Prozenten bes . Ba enten 
Frankreichs abſolut eg ages abſolut d. ge. Eon na 
ri) Frankreichs 

1861/65 716 000 91.000 13 44.000 6 
1877/81 507 000 106.000 64.000 
1882 | 8626) 376 000 98000 26 65000 17 
1886 ö 9027 191.000 100 000 53 68000 36 
1891/94 28) 16 000 84 000 525 54.000 337 


Während demnach noch zu Beginn der ſechziger Jahre der Ueberſchuß der 
Geburten über die Sterbefälle in dieſen beiden Departements nur etwa 13 Prozent 
des geſammten Geburtenüberſchuſſes Frankreichs ausmachte, iſt dieſer Prozent ⸗ 
ſatz im Jahrfünft 1881/85 auf etwa 26 Prozent und im Jahrfünft 1886/90 
bereits auf 53 Prozent geſtiegen. In den letzten vier Jahren aber wurden ohne 
dieſe zwei Departements — ja ſogar ſchon ohne deren ſtädtiſche Kommunen — 
im ganzen übrigen Frankreich die Geburten um viele Tauſende von den Sterbe⸗ 
fällen übertroffen. 5 

Und welchen wirthſchaftlichen Charakter haben die Departements Nord und 
Pas-de⸗Calais? Von den in Frankreich im Jahre 1894 gezählten Baumwolleſpindeln 
kamen auf unſere beiden Departements, die zuſammen etwa 2, 3 Prozent der 


24) Vergl. Rapport d'un voyage fait dans les cing departements de 
la Bretagne, pendant les annèes 1840 et 1841, d’apres les ordres de l’Aca- 
demie Royale des sciences morales et politiques de l'Institut de France. 
Tome IV, Paris 1844, S. 644 ff. 

25) Ueberſchuß der Geburten über die Sterbefälle. 

26) Die Jahre 1882/85 und die erſten fünf Monate des Jahres 1886. 
Vergl. Résultats stat. du Denombrement de 1886, S. 77 ff 

27) Die Jahre 1887 bis 1890, 7 Monate des Jahres 1886 und 3 ¼ Monat 
des Jahres 1891. 

28) Vier volle Jahre. 
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Geſammtfläche Frankreichs in Anſpruch nehmen, etwa 28 Prozent?“), von den 
Kammwolleſpindeln ſogar etwa 68 Prozent). Ferner lieferten dieſe Departe⸗ 
ments etwa 15 Prozent der geſammten Gußeiſenproduktion, etwa 24 Prozent 
der geſammten Stahlproduktion und etwa 58 Prozent der geſammten Kohlen ⸗ 
produktion Frankreichs. Endlich entfielen auf dieſe Departements mehr als 20 Pro⸗ 
zent aller in der franzöſiſchen Induſtrie beſchäftigten feſtſtehenden Dampfmaſchinen. 

Alſo: es ſind die Centren des franzöſiſchen Kohlenbergbaues und der fran⸗ 
zöſiſchen Großinduſtrie, deren große Geburtenfrequenz allein verhindert, daß 
Frankreich eine Abnahme ſeiner Bevölkerung erleidet. 

Der Zuſammenhang zwiſchen der Höhe der wirthſchaftlichen Entwickelung 
und der Geburtenfrequenz läßt ſich aber auch für ganz Frankreich nachweiſen, und 
zwar auf vierfachem Wege. Aus Rückſicht auf den Raum, der mir hier zu Ge⸗ 
bote ſteht, will ich mich aber auf den Zuſammenhang zwiſchen dem Kohlenkonſum 
und der Geburtenfrequenz beſchränken und behalte mir die übrigen Ergebniſſe für 
meine demnächſt im Verlage von Guttentag erſcheinende Schriſt über Bevölkerung⸗ 
probleme und Berufsgliederung in Frankreich vor. 

Ordnet man — nach Ausſchluß des Paris umgebenden Seine⸗Departe⸗ 
ments — die übrigen 86 Departements Frankreichs nach der Größe des Kohlen⸗ 
konſumes auf den Kopf der Bevölkerung, ſo erhält man fünf Gruppen: 

Durchſchnittliche Zahl 
der Geburten auf 1000 Frauen im u 


Alter von 15 bis 45 Jahren im 
Zeitraum 1890/91 


Zahl der Departements 


Erſte Gruppesl) 10 Departements 112,7 
Zweite „ 17 Pr 95,7 
Dritte „ 19 5 92,3 
Bierte 10 20 8 92,2 
Fünfte „ 20 108,4 

Seine 86,5 

Ganz Frankreich 98,8 


Die zehn Departements, die den größten Kohlenkonſum — d. h. mit 
anderen Worten: eine ſtarke Großinduſtrie — hatten, wieſen demnach auch die 
größte Geburtenfrequenz auf, wobei die Zahl bis zur vierten Gruppe mit 
der Abnahme des Kohlenkonſumes regelmäßig ſank. Daß hier keine Rede von 
einer zufälligen Erſcheinung ſein kann, beweiſt allein ſchon die Thatſache, daß 


29) Davon nur ein kleiner Theil auf Pas⸗de⸗Calais, der Reſt auf das 
Departement Nord. 

30) Davon etwa 10,6 Millionen Tonnen auf das Departement Pas⸗de. Calais 
und etwa 5 Millionen Tonnen auf das Departement Nord. Von beſonderem 
Intereſſe ift der Umſtand, daß die Departements mit einer bedeutenden Kohlen · 
produktion ſich durch ihre beſonders hohe Geburtenfrequenz auszeichnen. 

31) Um die Gefegmäßigfeit der Erſcheinung klar zum Vorſchein zu bringen, 
wurden dieſe Gruppen ſo gebildet, daß in jeder eine möglichſt gleiche Anzahl von 
gebärtüchtigen Frauen vertreten war. 
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mit einer einzigen Ausnahme die zur erſten Gruppe gehörenden Departements 
eine größere Geburtenfrequenz hatten als ganz Frankreich. Man zählte nämlich 
in dieſen Departements auf 1000 Frauen im Alter von 15 bis 45 Jahren 99,8 
bis 135,8 Geburten, während der Durchſchnitt für ganz Frankreich nur 98,8 betrug. 

Was die fünfte Gruppe betrifft, die Gruppe der Departements mit 
dem geringſten Kohlenkonſum, ſo erkläre ich mir ihre relativ hohe Geburten⸗ 
frequenz dadurch, daß ſich darunter zahlreiche äußerſt armes?) Departements 
befinden. Scheidet man dieſe aus, ſo ergiebt ſich für die wohlhabenden De⸗ 
partements ein Durchſchnitt von 93 Geburten auf 1000 Frauen im Alter von 
15 bis 45 Jahren, eine Zahl, die bedeutend unter dem Durchſchnitt für Frank⸗ 
reich zurückbleibt. Zu noch intereſſanteren Ergebniſſen kommt man durch Ermittelung 
des Ueberſchuſſes der Geburten über die Sterbefälle in den beiden Gruppen, 
die den geringſten Kohlenkonſum aufzuweiſen hatten. Bei einer Bevölkerung 
von etwa 13,9 Millionen hatten die hier in Betracht kommenden 40 faſt rein 
landwirthſchaftlichen Departements in der Zeit zwiſchen den Volkszählungen 
von 1886 und 1891 etwa 58 700 überſchüſſige Geburten geliefert, während die De⸗ 
partements Nord und Pas⸗de Calais, deren großinduſtriellen Charakter ich be⸗ 
reits betont habe, einen Ueberſchuß der Geburten über die Sterbefälle von etwa 
100 000 ergaben, obgleich ihre Bevölkerung nur etwa 2,6 Millionen betrug. 
Das Reſultat geſtaltet ſich aber für die landwirthſchaftliche Bevölkerung noch 
ungünſtiger, wenn man von den angegebenen Zahlen die Bevölkerung und den 
Geburtenüberſchuß der ſehr armen Departements Finiſtère, Corréze, Corſe, 
Cotes du⸗Nord und Morbihan in Abzug bringt. Bei einer Bevölkerung von 
etwa 11,4 Millionen, von denen mehr als 9 Millionen, d. h. etwa 80 Prozent, 
in ländlichen Kommunen wohnten, wieſen dann die übrigen faſt rein landwirth⸗ 
ſchaftlichen 35 Departements in dem fraglichen Zeitraum ſogar einen Ueber · 
ſchuß der Sterbefälle über die Geburtenzahl auf. 

Angeſichts aller angeführten Thatſachen iſt es klar, daß die Löſung des 
Bevölkerungpoblemes in Frankreich nicht auf dem Wege einer weiteren Belaſtung 
des ländlichen und ſtädtiſchen Proletariates zu Gunſten der im Allgemeinen 
ohnedies wohlhabenden Bauernſchaft liegt. Auf die poſitiven Maßnahmen, die 
der Löſung des Problemes wirklich dienen könnten, werde ich vorausſichtlich 
ſpäter einzugehen Gelegenheit haben. 8 

Zürich⸗Paris, Privatdozent Dr. Joſef Goldſtein. 
im Auguſt 1899. 
32) Darunter auch die vorhin bereits erwähnten, zu der Bretagne gehörigen 
Departements Cotes-du⸗Nord, Morbihan und Finiſtere 
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Se gewiſſe Themata der Literatur helfen keine Argumente. Vergebens 
hört man klagen, daß der Erotik ein zu weites Feld eingeräumt werde. 
Dem Blick manches Literaten zeigt fich der ſchollenſchwere Acker des Daſeins 
eben nur als ein Tummelplatz des Liebesgottes. Zur Zeit des Minne⸗ 
ſanges durchſchwirrte Eros mit zahlloſen Tändelſchaaren die Gefilde der Lyrik. 
Durch die Epik ſchritt er damals in leidenſchaftlicher Attitude und ſelbſt dem 
Kirchengeſang blies er ſeinen heißen Odem ein. Später erzitterte der 
Thespiskarren unter feinem Ungeſtüm; ſeitdem treibt er auf allen Gebieten 
der Literatur ſein loſes Weſen und ſelbſt bis zu den Schoßkindern unſeres 
heutigen, pſychologiſch geſchulten Geſchmackes, den Tagebüchern und Brief⸗ 
ſammlungen, iſt er kühnlich vorgedrungen. 

Eine ſolche Spende hat der engliſche Büchermarkt in jüngſter Zeit in 
den Liebesbriefen Roberts Browteng und der Elizabeth Barrett geboten. 
Sie geben uns den Einblick in das Allerheiligſte zweier hervorragenden 
Dichterindividualitäten. Ein Herzensbündniß, das in der Wellliteratur ohne 
Gleichen iſt, enthüllt ſeinen köſtlichen Werdeprozeß. Von Abaelard und 
Heloiſe bis auf Goethe und Charlotte von Stein haben wir Schätze epiftolarer 
Liebesbekenntniſſe großer Männer und Frauen. Niemals iſt jedoch ein wechſel⸗ 
ſeitiges Stenogramm der Liebe in ſo erſchöpfender Form geboten worden. 
Und hier reden zwei auf gleicher Höhe ſtehende, zwei der reichſten Poeten⸗ 
herzen der an lyriſchen Größen beſonders fruchtbaren engliſchen Literatur 
zu einander. In dieſen Briefen werden keine zierlichen Floskeln wie zur 
Zeit der Königin Anna gedrechſelt, auch keine Rouſſeau⸗Seufzer und keine 
Ueberſchwänglichkeit romantiſcher Gefühle betäubt die Stimme der Natur. 
Zwei kongeniale Menſchen, die Beide bereits Stellung zum Leben genommen 
haben, beginnen damit, Auffaſſungen mit einander auszutauſchen. Sehr 
bald ſchlägt dann die perſönliche Note durch, bis nach einem unaufhaltſam an⸗ 
ſchwellenden Crescendo das Uniſono der Seelen langaushallend verklingt. 
Neben der männlichen Sprache Roberts Browning ſetzt Elizabeth Barrett 
mit weiblichen Tönen ein. Dieſe Töne ſteigern ſich mit der überſtrömenden 
Kraftfülle des Mannes, erhalten ſich auf der Höhe und übertragen ſchließlich das 
eigene Moll auf die Sprache des Geliebten. Quellender Bilderreichthum verräth, 
daß Beide Dichter find. Die gedrängte, eruptive Art Brownings gemahnt an 
Carlyle, die graziöſe Innerlichkeit der Barrett erinnert an Madame de Sövigns. 

Dieſe ganze Korreſpondenz hatte Browning nach dem Tode der Gattin 
den Händen ihres Sohnes, des einzigen Kindes, anvertraut. In einer 
prächtigen Kaſſette übergab er ihm den Grundſtein ſeines Eheglückes mit den 
Worten: „Thue damit, was Dir recht erſcheint.“ Robert Browning, der un⸗ 
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perſönliche Dichter, der Byron als den Typus der Selbſtbekenner verwarf, 
hegte eben doch den Wunſch, die Nachwelt an ſeinen perſönlichſten Erlebniſſen 
Theil nehmen zu laſſen. Er folgte darin den Empfindungen ſeiner Gattin. 

Als Browning und Elizabeth Barrett einander kennen lernten, war 
die gefeierte Dichterin eine Kranke, deren Lebenslicht nach zehnjährigen Leiden 
langſam zu erlöſchen ſchien. Ihre Familie und ſie ſelbſt hatten ſich völlig 
an dieſe Patientenrolle gewöhnt. Man hielt das Lungenleiden der faſt Vierzig⸗ 
jährigen für fo hoffnunglos, daß dem Vater eine Reife in ein ſüdliches Klima 
verlorene Liebesmühe ſchien. Abgeſchieden von den Aufregungen und Geräuſchen 
des geſelligen Lebens, nur einer kleinen Zahl von Intimen zugänglich, ſiechte 
ſie körperlich hin. Die Flamme ihres Lebens verzehrte ſich in der ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Arbeit. Je gedämpfter das Feuer brannte, deſto ſtärker war aber ſeine 
latente Gluth. Mußte ſie auf den Umgang der Menſchen verzichten, ſo durch⸗ 
lebte ſie dafür jede Regung des Zeitgeiſtes, das in den Büchern pulſende 
Fühlen Lebender und Toter mit um fo beharrlicher aufſaugendem Eifer. Sie 
bewunderte Brownings Werk und ſprach in der leidenſchaftlich hinſtürmenden 
„Werbung der Lady Geraldine“ von 

„Brownings Granatapfel, der, tief bis auf die Mitte durchſchnitten, 
Ein Herz enthüllt, blutroth gefärbt von blinder Menſchlichkeit.“ 

Ein gemeinſchaftlicher Freund, Elizabeths kunſtliebender Vetter John 
Kenyon, hatte den im vollen Strom vornehmſter Geſelligkeit ſchwimmenden 
Browning auf das Talent der Dichterin aufmerkſam gemacht. Er las ihre 
Gedichte und fand darin den Lockruf einer gleichgeſchaffenen Seele. Hier war 
ausgeprägter Stil, hier war der tapfere Wille zur Wahrheit, die ſoziale Note 
Temperament und zarteſte geiſtige Eſſenz. In der Miſchung von Ungeſtüm 
und Großmuth, durch die Browning ſich auszeichnete, ward ihm der Wunſch, 
fie kennen zu lernen, ſofort zur That. Trotz allen Hinderniffen drang er in 
die Weltabgeſchiedenheit ihres Krankenzimmers. Elizabeth Barrett, ſür die 
einſt einer ihrer Lehrer das Wort „kopfüber“ als beſonders charakteriſtiſch 
münzte, hatte ſich in einer merkwürdigen Selbſtdisziplin zur Scheintoten drillen 
laſſen. Ihr Leiden wurzelte in einem zur krankhaften Gewohnheit ausgearteten 
Verzicht auf jede freiere Lebensregung. Und ſo wunderbar es ſcheint: der 
Briefwechſel der Liebenden wurde das Präludium eines ungetrübten fünf⸗ 
zehnjährigen Eheglückes. 

Mit einer freien Ausſprache ſeiner Sympathie beginnt Robert Browning 
den Gedankenaustauſch. Er hat die Poeſien der Dichterin geleſen und ſchreibt 
ihr: „Ich liebe dieſe Bücher von ganzem Herzen, — und ich liebe auch Sie.“ 
Er ſpricht davon, daß er vor Jahren in Elizabeths Nähe geweilt habe, ohne 
ſie zu kennen. „Es iſt mir, als ſei ich einmal dicht, ſo dicht bei dem Wunder⸗ 
bild einer Kapelle vorüber gegangen.“ Sich ſelbſt ſchildert er „wie jene 
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mittelländiſchen Leuchtthürme, deren Licht ſich beſtändig innerhalb einer dunklen 
Galerie glänzend und lebendig dreht und nach träger Ruhepauſe wieder auf einen 
Moment aus dem engen Spalt aufblitzt; eine undurchdringliche Wand trennt es 
in der Pauſe von unſerem Auge, aber es brennt fort und ohne Zweifel iſt 
gerade dann der Thürmer, der für die Leuchte beftellt ift, geſchäftig, das Licht 
zu verſorgen. Die Arbeit geht eben im Inneren vor ſich, — nicht nur, wenn 
ich zur beſtimmten Zeit mein Licht nach außen werfe. Daß ich Das ohne 
Selbſttäuſchung behaupten darf, möchte ich Ihnen — ſonſt Keinem — be⸗ 
weiſen. Ich brauchte nur mein Schreibpult zu öffnen und Ihnen zu zeigen, mit 
welcher Menge Brennholz ich ein großes Freudenfeuer entfachen könnte, wenn ich 
den ganzen plumpen Helm meines Thurmes abſchlagen wollte!“ Das Bild 
der Kapelle und des Leuchtthurmes: Beide malen unübertrefflich die Seelen 
Elizabeths Barrett und Roberts Browning. Auch ſie iſt frei von jeder kon⸗ 
ventionellen Geziertheit. Nach wenigen Briefen ſchon fordert ſie ihn zu unbedingter 
Kameradſchaft, ohne „Verbeugungen und Knixe“, auf. „Weil ich die Cere⸗ 
monie abgeſchüttelt habe, halte ich um ſo feſter an der Güte“, verſichert ſie; und 
mit dieſer ftetig gleich hell ſtrahlenden Güte beſiegte fie den Mann, der wie Carlyle 
von ſich ſagen konnte: „Ich halte es keineswegs für eine negative Tugend, 
eine ganze Satansſchule inwendig rumoren zu fühlen.“ Als ſich Browning 
durch ihre Dichtungen mächtig zu Elizabeth Barrett hingezogen fühlte, hatte er 
ſeine Lebensphiloſophie bereits abgeſchloſſen. Er, der im vollen Strom der 
Zeit geſchwommen war, berauſchte ſich nun an der Fülle der Einſamkeit. 
In Hamletſtimmung bekennt er der Dichterin, daß ihn Länder, Menſchen 
und Bücher nichts Neues mehr lehren. „Aller Gewinn iſt nur die Ent⸗ 
deckung, daß man nichts gewann und recht that, ſich auf eingeborene Ideen 
zu verlaſſen. Ganz anders malt die kranke, einſame Dichterin ihr Seelen⸗ 
leben. Sie, die bis dahin den Tiſch des Lebens für ſich noch nicht gedeckt ge⸗ 
funden hatte, dankte ihren ſtillen Grübeleien zwei Einſichten: die Pflicht 
zur Heiterkeit und die Pflicht zur Geſelligkeit. Trotzdem erleichterte fie die 
Annäherung des Mannes nicht. Sie ſchildert ſich ihm als Patientin und 
betont, daß ihre Perſon nichts, ihre Kunſt Alles ſei. Am einundzwanzigſten 
Mai 1845 ſahen ſich Beide zum erſten Male. Der perſönliche Eindruck der 
Dichterin kann Brownings Empfindungen nur geſteigert haben. Die Er⸗ 
laubniß, ſeine Beſuche zu wiederholen, beglückt ihn. Brief auf Brief folgt 
während der Tage, da ſie von einander entfernt ſind. Leidenſchaftliche Hoffnungen, 
die er anzudeuten wagt, weiſt ſie, warnend, beſchwörend, als unbewußte Ueber⸗ 
treibungen zurück. „Vergeſſen Sie ſofort und auf immer, daß Sie ſo 
ſprechen konnten! Zwiſchen Ihnen und mir muß Das ausgelöſcht werden, 
wie ein Druckfehler zwiſchen Ihnen und Ihrem Drucker.“ Nur ſeine Freundin 
will ſie bleiben. Mehr und mehr öffnet ſich dann allmählich des Mannes 
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fireng gehütetes Innere dem Weibe, das ihn im Selbſtbeherrſchung und 
Liebesfülle meiſtert. Sie begreift Eigenheiten, die die Kritik an ihm befehdet. 
Sie kommentirt und kritiſirt ihn mit pſychologiſchem Feinſinn. Seine viel 
getadelte Dunkelheit nennt ſie „eine Gewohnheit ſehr ſubtiler Aſſoziationen, 
fo ſubtiler, daß Sie ſich ihrer wahrſcheinlich nicht bewußt find... Und die 
Folge davon iſt, daß Sie auf gleichem Niveau und unter gleicher Beleuchtung 
einander Aehnliches und Unähnliches zuſammenwerfen.“ Ihr Rath wird dem 
Manne bald unentbehrlich. Neue Stoffe erdrücken ihn; aber das Wieder⸗ 
ſehen mit ihr leuchtet ihm als „Licht durch die dunkle Woche“. In launigem 
Grimm ſtöhnt er über die Zurückhaltung, die ſie ihm auferlegt: „Sie binden 
mich wie ein Faſtendienstagshuhn an den Pfahl und dann ſuchen Sie den 
dickſten aller Ihrer Prügel und fahren damit gegen mich los.“ Immer mehr 
wächſt das gegenſeitige Vertrauen. Keinen ſtärkeren Beweis davon kann Eli⸗ 
zabeth geben, als den, daß fie ihm ihre innerſten Familienverhältniſſe enthüllt: 
die Tyrannei des Vaters, die ſie Alle wie unter der beſtändigen Gefahr einer 
Lawine zittern läßt. Dem Freunde gegenüber vermag ſie zum erſten Male 
von dem größten Seelenſchmerz ihres Lebens, dem Verluſt ihres älteſten 
Bruders, zu ſprechen. An ſeinem Tode in den Wellen fühlt ſie ſich mit⸗ 
ſchuldig, da er ihretwegen am Meer geweilt hatte. Immer erllingt in ihren 
Zeilen der ängſtliche Ton der Beſorgniß, daß er der Freundſchaft müde werden 
könne, trotzdem Browning nie in ſeinem Empfinden wankt. Am dreißigſten 
Auguſt ſpricht er gegen ihren Wunſch zum erſten Mal ein Liebesbekenntniß 
aus: „Ich glaube an Sie abſolut und vollkommen. Laſſen Sie es mich 
jetzt — dieſes einzige Mal — ſagen, daß ich Sie aus ganzer Seele liebe 
und Ihnen, ſo viel Sie von meinem Leben annehmen wollen, ſchenken möchte. 
Und das Alles iſt unabänderlich. Es iſt gänzlich unabhängig von irgend 
einer Erwiderung von Ihrer Seite.“ Die Entwickelung, die iich in Elizabeths 
Seele vollziehen mußte, ehe ſie dieſes grenzenloſe Glück ganz als Wirklichkeit 
faſſen konnte, reift langſam. Sie zögert, wo ſie jauchzen möchte. Sie wiederholt, 
daß er ſich nicht als feſt gebunden zu betrachten habe. In ihre Seligkeit 
miſchen ſich Rührung und Dankbarkeit. Wenn für unſer Empfinden der Ausdruck 
der Demuth in den Briefen Dorotheas Mendelſohn an Schleiermacher allzu häufig 
wiederkehrt: hier iſt er das Bild der zärtlichſten Frauenſeele. Ein Unterpfand der 
Treue, Ring und Haarlocke, werden auf ſeine Bitte ausgetauſcht. „Geliebte“, 
ſchreibt er, „ich bin rings um Dich ... mein ganzes Leben ift über und unter 
Dir um Dich verwachſen ... ich fühle überall Dein Regen.“ Und fie ent⸗ 
gegnet: „Ich will mich nicht rühren, nicht reden, nicht athmen, auf daß ich 
nicht bewußt oder unbewußt das koſtbare Unterpfand des Herzens und Lebens 
mit einem Schatten verdunkle.“ Je ſtärker ihr Gefühl wird, deſto mehr be⸗ 
herrſcht fie ſich. Ihr ganzes Leben hat das Wort der Madame de Stael 
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bewährt: jamais je n'ai été aimee comme j'aime; denn die Liebesfähig⸗ 

keit war die ſtärkſte ihrer Begabungen. Der trübe Winter von 1845 auf 

1848 wird Beiden zu einer langen Sonnenzeit. Am letzten Tag des Jahres 
venngt der Dichter die“ Gelier te als „jens Krone, ſeinefk Paimzideig, leine 
Sirene“. Und ſie erwidert ſelig am Neujahrstage und nennt ſeine Worte 
„einen Strauß myſtiſcher Blüthen, von ſeltſamem und leuchtendem Ausſehen, 
die ihren Maienthau in der Weihnachtzeit bewahren“. Er fordert, daß ſie 
über ihre endgiltige Vereinigung nachdenke; von ihrem Zuſammenleben er⸗ 
wartet er eine „ſiebenfache Roſenblüthe“ ſeiner Poeſie. Der Ton der 
Liebenden erhebt ſich, da fie überzeugt find, einander unzertrennlich anzuge⸗ 
hören, bis zur Weihe des Kirchengeſanges. Wir ſehen zwei Anbetende vor 
einander knien und ihrer Liebe wie einer Gottheit dienen. Ende Juni fällt 
zum erſten Male das Wort „Flucht“; denn der Widerſtand des Vaters iſt 
unüberwindlich. In unbeſchränktem Vertrauen werden die Geldangelegen⸗ 
heiten, die kirchlichen Formen ihrer geheimen Trauung und der Reiſeplan 
beſprochen. Am zehnten September theilt Elizabeth dem Geliebten die Ab⸗ 
ſicht der Ihren mit, an die See zu reifen. Das iſt für ihn ein Fingerzeig 
des Schickſals. Am zwölften September wird in aller Stille vor dem Altar 
in Marylebone, dem ſelben, an dem einſt Lord Byron die Taufe empfing, das 
bindende Gelöbniß abgelegt. Auf eine Woche muß Browning ſein Weib noch 
einmal den Ihren überlaſſen; aber er ſchreibt ihr am Abend des Trauungtages: 
„Ich frohlocke über die Unwiderruflichkeit dieſer koſtbaren Gabe Deines Selbſt. 
Komme was da wolle, mein Leben hat Blüthe und Frucht getragen, — es 
iſt ein glorreiches, erfolgreiches, beglücktes Leben. Ich danke Gott und Dir.“ 
Nur unvergleichliche Liebeskraft konnte die zärtlichſte aller Töchter und Schweſtern, 
ohne Mitwiſſen auch nur eines einzigen ihrer Familienmitglieder, die That 
vollbringen laſſen, die ihr das Vaterhaus für immer verſchloß. „Ich fange 
an, zu glauben, daß Niemand ſo kühn iſt wie die Zaghaften, wenn man ſie 
richtig auſweckt“, ſchreibt fie in ihrem letzten Brief an den Gatten. 

Die Korreſpondenz füllt zwei Bände. Auch nicht ein einziges Wort 
dieſes epiſtolaren Hohen Liedes hat die Oeffentlichkeit zu ſcheuen. Beide liebten 
einander, wie Heinrich von Kleiſt es ausdrückte, „keuſch und das Herz voll Sehu⸗ 
ſucht“. Unter endloſem Nichts, wie es Liebende ergötzt, werden zeitgenöſſiſche, 
beſonders literariſche Tagesereigniſſe beſprochen; aber die Tiefe der eingeſtreuten 
Gedanken, die Feinheit des pſychologiſchen Details und die Fülle poetiſchen 
Beiwerks entſchädigen reichlich für alle Längen. Wir haben während des 
Leſens das Gefühl, in der Geſellſchaft edler Menſchen zu verweilen, — zweier 
Menſchen, wie ſie im Leben ſo eben nur einander ſich geben, keinem Dritten. 


Anna Michaelſon-⸗Jeſſen. 
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Techn rieb ich mir mit beiden Fäuſtchen die Augen, um mich in der Welt 
W zurecht zu finden. Leicht wurde mir Das eben nicht, fo ganz auf mich 
allein angewieſen. Mein Papa kümmerte ſich nämlich gar nicht um mich. So 
ein neugeborener kleiner Ruhm iſt —: der Himmel weiß es! — nicht zu beneiden. 
Im Gegentheil. Anfangs hatte ich ſicher einen ganz falſchen Begriff vom Leben — 
ſo iſt es immer, ſagt Papa —: mir ſchien Alles wunderſchön. In meiner Naivetät 
glaubte ich, die Welt habe auf mein Erſcheinen förmlich gewartet, und meinte, 
nur freundliche Blicke zu ſehen. Das war nun wohl ein grandioſer Irrthum 
und ein Schlag aus heiterem Himmel traf mich, als ich zum erſten Male Jemand 
ganz deutlich von mir ſagen hörte: künſtliche Frühgeburt! Zugleich traf mich 
ein ſo vernichtender Blick, daß ich zartes Geſchöpf ganz erſchüttert war. Ja, die 
Meiſten beſtritten überhaupt meine Exiſtenz. Dabei war ich doch ſicher auf der 
Welt, — wie konnte ich ſonſt hören, was über mich geſagt wurde? Nur was meiner Ge⸗ 
burt vorhergegangen war, weiß ich nicht genau, habe nur Dies und Das aus gelegent 
lichen Reden der Freunde Papas aufgeſchnappt. Leider iſt Papa ſelbſt mit mir ſo 
nervös, daß ich nie weiß, woran ich bin. Außer ihm intereſſirt ſich auch Niemand 
recht für mich; daher kommt es, daß ich ſo einſam bin und mir falſche Vorſtel⸗ 
lungen von Vielem mache. So hielt ich zuerſt das Wachſen für etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches. Das war wieder ein Irrthum. Ich blieb nicht nur winzig und 
ſchwach, ſondern oft kams mir ſogar vor, als ſchrumpfte ich ein, beſonders wenn 
mein Herr lange vom Schreibtiſch fern blieb und nichts für mich that. Die be⸗ 
kannte Faulheit der Genies war mir nur rin geringer Troſt. Nach und nach 
lernte ich erſt das Leben beſſer kennen. Furchtbar gefährlich muß das Ein- 
ſchlafen ſein, vielleicht ganz ſo ſchlimm wie das Sterben. Hörte ich doch, wie der 
Rezenſent einer bekannten Zeitung zu Papa ſagte: „Flott, mein Junge, man 
darf ſeinen Ruhm nicht einſchlafen laſſen! Das verträgt er nicht; lieber gleich 
begraben!“ Ihr könnt Euch denken, wie ich erſchrak. Immer reiße ich die 
Augen gewaltſam auf, um wach zu bleiben und nicht zu ſterben. Weshalb 
dürfen, frage ich, ſo viele Andere ſchlafen, ohne ſich den Tod zu holen? Da 
iſt doch der alte Schlendrian, der überhaupt nur vor ſich hinduſſelt, — und die 
Frau Gewohnheit lebt ja geradezu vom Schlafen. Ganz unklar iſt mir meine 
Ernährung. Weihrauch ſtreut mir Keiner und auch auf den rinnenden Schweiß 
„von der Stirne heiß“ warte ich vergeblich. 
Seit einigen Monaten fühle ich ein merkwürdiges Ziehen in den Gliedern. 
Auch ſonſt iſt nicht mehr Alles beim Alten. Mein Herr ſitzt ohne Unterbrechung 
am Schreibtiſch, die ganze Welt iſt ihm verſunken, auch an mich denkt er gewiß 
nicht. Ich glaube, Das nennen ſie Inſpiration: ſo ein beſonderer ekſtatiſcher 
Zuſtand. Im Zimmer herrſcht lautloſe Stille, nur die Feder gleitet hörbar über 
das feine Papier; manchmal ſpringt Papa auf und ſeine Augen funkeln unheim⸗ 
lich, dann ſetzt er ſich wieder und wühlt mit den Händen in den Haaren, die 
ihm ſchier zu Berge ſtehen. Ab und zu trinkt er einen Schluck Waſſer. Das 
muß ein geradezu berauſchendes Getränk ſein; denn wovon taumelt er ſonſt zu⸗ 
letzt beinahe und wirft ſich gegen Morgen wie ein Trunkener aufs Bett? 
Aach, ich bin doch gar zu verlaſſen! Und dann noch fo ſpitze Redensarten 
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hören zu müſſen, etwa wie: „Der wahre Künſtler arbeitet nur für ſich, für 
Niemand ſonſt“, — iſt Das der Lohn für meine Anhänglichkeit? Troſtlos iſt 
es auch, daß ich nie mit Meinesgleichen zuſammenkomme. Wie viel könnte man da 
lernen, wenn man ſeine Erfahrungen austauſchte! Und daneben die ewige Un⸗ 
gewißheit, ob überhaupt Etwas aus mir werden wird. Neulich guckte ich meinem 
väterlichen Freund — denn Das iſt er ja trotz Allem — über die Schulter, als 
er ſchrieb; ich ſah lauter einzelne Perſonen verzeichnet, die ſprechen und han⸗ 
deln follen: ein Theaterſtück alſo! Richtig, diesmal hatte ich mich nicht getäuſcht, 
denn bald darauf hörte ich Etwas von Premiere ſprechen. Gut, ſagte ich mir, 
ich begleite ihn, was auch geſchehen mag, ich verlaſſe ihn nicht, ich habe lange 
genug im Winkel gehockt. Den Tag werde ich aber in meinem Leben nicht 
vergeſſen! Keine Minute hatte Papa Ruhe, immer lief er aufgeregt hin und 
her, auch aß er faſt nichts. Der Nachmittag ſchien mir endlos. Frack und 
weiße Binde kleideten ihn gut. Endlich griff er nach dem Hut. Gott ſei 
Dank! Beim Verlaſſen des Zimmers murmelte er deutlich: „Sicher ein Durch⸗ 
fall.“ Nun begleitete ich ihn erſt recht. Ich hatte nicht geahnt, daß man für 
einen Durchfall Toilette macht. Verſtohlen ſchleiche ich hinter ihm her, wir 
kommen ins Theater. „Ruhe, Herr Doktor“, ſagt der Regiſſeur und klopft uns 
gönnerhaft auf die Schulter ... Ich weiche nicht von Papas Seite, denn ich will 
auch einen Durchfall kennen lernen. Trotz der Menge, die das Haus füllt, bin 
ich wirklich ganz ruhig; der Lichterglanz giebt mir eine ſonderbare Sicherheit. 
Der Vorhang hebt ſich, auf der Bühne wird Allerlei geredet, wovon ich nichts 
verſtehe. Das Publikum ſcheint ſehr geſpannt. Niemand rührt fi. Als der erſte 
Akt zu Ende ift, geht eine eigentümliche Bewegung durch das Haus, von der 
man — auch wenn man erfahrener iſt als ich — nicht weiß, was ſie zu bedeuten 
hat. Ehe ich mich beſinnen kann, ertönt aber das Glockenzeichen und es geht 
weiter. Während ſie auf der Szene herumhantiren, habe ich wieder das komiſche 
Reißen in allen Gliedern. Herrgott, denke ich: es zieht. Plötzlich entſteht ein 
Rieſenſpektakel, Alle klatſchen wie beſeſſen in die Hände und Papa verbeugt ſich 
vor dem Soffleurkaſten. Nun geſchah das Wunderbare: jedesmal, wenn geklatſcht 
wird und er vortritt, um ſich zu verneigen, geht mir ein Ruck durch die Glieder, 
der furchtbar ſchmerzhaft iſt. Ich bin außer mir: iſt Das Gicht oder Rheuma⸗ 
tismus? Und immer lauter dröhnt das Haus: Hoch und Bravo und wieder Hoch! 
An Schmerzen und Aufregung hatte ich nun gerade genug, — doch was ſah ich, 
als ich erſchöpft in die Seitencouliſſe zurücktrat? Mein Blick fällt zufällig in einen 
Spiegel. Was iſt Das? Ich erkenne mich ſelbſt nicht wieder. In den wenigen 
Stunden bin ich ſo koloſſal gewachſen, daß ich ſofort begreife: Viele von meiner 
Größe haben in der Welt überhaupt nicht Platz. Die Schmerzen find mir wie fort- 
geblaſen. Ich athme auf und fühle, daß ich etwas Großartiges geworden bin. 
Vorbei alſo die Zeiten, da ich mich bückte und duckte und abwarten und mich be⸗ 
leidigen laſſen mußte. Jetzt giebts Interviews, Bankette, — und Grillparzerpreiſe. 

Wie wir dieſen Abend nach Hauſe gekommen ſind, weiß ich kaum. Papa 
ſchwankte — und doch hatte er diesmal beſtimmt kein Waſſer getrunken — ... alſo 
er ſchwankte und ich, ich flog ihm voran. Nur Das möchte ich noch verrathen: 
einen Durchfall hatte ich mir ganz, ganz anders vorgeſtellt. 

5 Franziska Mann. 
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anem et eircenses!* Nach Brot und Cirkusſpielen verlangte das Volk 
” von Rom unter der Herrſchaft der Cäſaren. Zwar an öffentliche Spiele 
find die Völker nirgends mehr gewöhnt, dafür iſt aber der allgemeine Ruf nach 
Brot um ſo lauter. Noch immer iſt der Hungertod kein Märchen, auch nicht 
heute, wo die Produktion der Erde ins Ungeheure gewachſen iſt. Und wie einſt 
im alten Rom das Schauſpiel der Beſtien, die in der Arena ihre Opfer zer⸗ 
fleiſchten, die Leidenſchaft der Menge entzündete, ſo lechzt heute die Kulturmenſch⸗ 
heit in höchſter Leidenſchaft nach dem gleißenden Metall. Das beweiſen die 
Gräberfelder in Kalifornien und in Alaska. 

Im deutſchen Reich nicht minder als an der Newa und an der 
Themſe hat der Gründungtaumel die Kapitäne der Induſtrie in ſeinen Bann 
gezogen. Das ging eine Zeit lang ſo fort, aber jetzt geht es nicht mehr 
weiter. Die Maſchinerie droht zu ſtocken, die Börſen find mißtrauiſch und 
uniſono ertönt der Ruf nach Geld, das zum rarſten Artikel der Welt ge⸗ 
worden iſt. Die Banken, die einige Jahre hindurch — zuletzt freilich contre 
coeur — immer neue Feuerung an die weißglühenden Oefen heranſchleppten, 
ſind erſchöpft; und doch darf das Feuer nicht ausgehen. Die Kapitaliſten haben 
ihre letzten Reſerven an Rentenpapieren hergegeben und immer noch iſt dem Be— 
dürfniß nicht genügt. Selbſt erſtklaſſige Anlagen weichen fortdauernd, und ſo 
günſtig die Gelegenheit iſt, einwandfreie vierprozentige Werthe unter Pari zu 
erſtehen, das Publikum zieht vor, ſeine Induſtriepapiere, die ihm fette Divi⸗ 
denden ſichern, zu behalten. Beati possidentes! Schlimm nur für Den, der 
Geld braucht, um ſeinen Ofen zu heizen. Der Privatdiskont hat die Höhe 
des offiziellen Diskontſatzes erreicht. Die Folge davon iſt, daß die Einreichung 
von Wechſeln bei der Reichsbank zunimmt und die Wechſelverkäufe am offenen 
Markt abnehmen. Der Oktobertermin droht, Gefahr zu bringen, wenn auch 
viele Verpflichtungen ſchon vorher gelöſt werden, ſo daß ſich der Anſturm auf 
einen größeren Zeitraum vertheilt. Aber wenige Tage vor dem Quartals— 
wechſel werden doch auch die von der Seehandlung geliehenen Gelder fällig, deren 
Wiederbeſchaffung den Kreditnehmern noch böſen Kopfſchmerz bereiten wird. Die 
Augen der Finanzwelt richten ſich daher ängſtlich auf die kleine Exzellenz, den 
Präſidenten der Reichsbank, dem die preußiſchen Agrarier ſchon längſt gram 
ſind, obgleich ſein Herz gut konſervativ ſchlägt; der ſo gar nicht Bureaukrat iſt 
und das große Inſtitut, das ihm anvertraut iſt, von ſeinem mit auserleſenen 
Kunſtſchätzen geſchmückten Gartenzimmer aus doch mit feſter Hand leitet. „Wird 
die Bankrate vor dem Quartalsſchluß auf fünfeinhalb, vielleicht gar auf ſechs 
Prozent erhöht werden?“ lautet die Frage. Im vorigen Jahr betrug der Dis 
kont im September vier Prozent und wurde erſt am zehnten Oktober auf fünf, 
am neunten November auf fünfeinhalb und am neunzehnten November auf ſechs 
Prozent erhöht, während im laufenden Jahre ſchon am ſiebenten Auguſt eine 
Steigerung von viereinhalb auf fünf Prozent vorgenommen werden mußte. Leider 
iſt es der weiſen Vorausſicht des Bankpräſidenten nicht gelungen, die diesjährigen 
Anſprüche auch nur auf der Höhe der vorjährigen zu halten; die gutgemeinten 
Warnungen fruchteten nur wenig. In der dritten Septemberwoche 1898 wies 
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die Reichsbank trotz ſtarker Anſpannung noch eine ſteuerfreie Notenreſerve von 
69 ½ Million Mark auf; erſt die darauf folgende Woche brachte mit einer Ver⸗ 
minderung der Reſerve um 339 Millionen eine Steuerpflicht in Höhe von 
276 ½ Million Mark. In dieſem Jahr zeigte der Status vom ſiebenten Sep⸗ 
tember eine Notenreſerve von kaum 14 Millionen. Nur das „Berliner Tageblatt 
hat den Muth, jeden Grund zu einer peſſimiſtiſchen Auffaſſung der Lage von der 
Hand zu weiſen, obgleich das verſtärkte Angebot ſogenannter Induſtriewechſel 
ein untrügliches Sturmzeichen iſt. Es bleibt nichts Anderes übrig: um aus 
wärtige Mittel wirkſamer heranzuziehen, iſt eine Erhöhung der Reichs bankrate 
um ein ganzes Prozent erforderlich. Dabei iſt auf London jetzt wenig zu rechnen. 
Die engliſche Regirung, deren Guthaben bei der Bank von England bereits er⸗ 
heblich zuſammengeſchmolzen iſt, wird, falls die Rüſtungen zum Kriege gegen Trans⸗ 
vaal fortgeſetzt werden, den dortigen Geldmarkt vollſtändig in Anſpruch nehmen. Daß 
dabei das finanzielle Anſehen Großbritanniens ſonderliche Triumphe feiern werde, 
iſt kaum anzunehmen. Es ſcheint vielmehr ziemlich ſicher, daß die alte Methode, 
Schatzwechſel auf große Summen auszugeben, wieder eingeſchlagen werden ſoll. 
Da wird es denn eine heiße Jagd auf kontinentales Gold geben! Die Dis⸗ 
konteure würden den Brotkorb höher gehängt finden und ſich möglichſte Reſerve 
auferlegen, — und als nothwendige Folgeerſcheinung könnte ein Kursſturz an 
den europäiſchen Börſen nicht ausbleiben. Auch der newyorker Markt, dem die 
leichte Hand Vanderbilts ſehr zur Unzeit fehlen wird, iſt nicht mehr widerſtands⸗ 
fähig. Schon iſt der Satz für tägliches Geld dort bis auf acht Prozent ge⸗ 
ſtiegen. Die Reſerven der großen amerikaniſchen Banken ſind in Wochenfriſt 
von 9 190000 auf 2470 000 Dollars zuſammengeſchrumpft; ja, vier bedeutende 
Inſtitute haben zeitweilig ſelbſt das geſetzliche Mindeſtmaß der Reſerven von 
fünfundzwanzig Prozent nicht mehr innehalten können und mußten zu Reftrif- 
tionen ſchreiten, wie ſie ſeit der Geldkriſis des Jahres 1893 glücklicher Weiſe 
nicht nöthig geweſen waren. Auf eine ſtärkere Goldausfuhr aus den Vereinigten 
Staaten iſt alſo vor der Hand jedenfalls nicht zu rechnen. An der berliner und 
der londoner Börſe blüht jetzt die Spekulation in amerikaniſcken Eiſenbahnaktien, 
die in großer Menge aus dem Heimathlande dahin abſtrömen. Die günſtige wirth⸗ 
ſchaftliche Entwickelung Amerikas erklärt dieſes Intereſſe zur Genüge; und doch 
birgt dieſe Entwickelung, wie die Geldverhältniſſe lehren, die Keime ſchwerer 
Störungen in ſich. Gut Ding will Weile haben! .. . Aber die Amerikaner 
wollten den Weltmarkt im Sturmſchritt erobern. Noch haben ſie den Bedarf 
des eigenen Landes nicht befriedigt, da fehlt es ihren Fabriken ſchon an Roh⸗ 
material und, anſtatt den alten Kultur ſtaaten Brücken und Eiſeabahnen zu bauen, 
müſſen ſie ſie jetzt um die Lieferung des nothwendigen Roheiſens anbetteln. In 
Glasgow lacht man ſich dazu ins Fäuſtchen. 

Amerika hat durch ſein Truſtweſen das Geſpenſt der Geldklemme zu 
bannen geſucht. Wir biederen Deutſchen äffen Das mit unſeren beſcheideneren 
Mitteln nach und ſchicken die Banken vor, die immer und immer wieder zu Ka⸗ 
pitalserhöhungen ſchreiten, weil ihren Gründungen ſtets neuer Wettbewerb er⸗ 
wächſt, der unſchädlich gemacht werden muß. Das Radikal mittel, um Das zu er⸗ 
reichen, iſt die Aufſaugung der gefürchteten Konkurrenz. Daß hierbei der Preis, 
den Aengſtlichkeit und Bequemlichkeit für die Ruhe vor einem unangenehmen 
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Störenfried bezahlen müſſen, oft ein unverhältnißmäßig hoher iſt, kann man 
ſich denken, aber nachher läßt ſich doch um ſo viel gemächlicher arbeiten. Darum 
muß die „Gelſenkirchener Bergwerks⸗Geſellſchaft“ mit „Vereinigter Bonifacius“, 
darum die Zeche „Adolf von Hanſemann“ mit der „Dortmunder Union“ vereinigt 
werden. Daß der Appetit beim Eſſen wächſt, wird durch die „Große Berliner 
Straßenbahn“ beſtätigt. Nachdem ſie ſich im vorigen Jahr durch eine Ver⸗ 
doppelung ihres Aktienkapitales das Monopol des hauptſtädtiſchen Straßenbahn⸗ 
verkehres ſichern zu können geglaubt hat, geht ſie mit einer nochmaligen Ver⸗ 
mehrung ihrer Mittel durch die Ausgabe von 22 Millionen Mark junger Aktien 
um. Das iſt im Hinblick auf die Steifheit des Geldmarktes alles Mögliche; 
aber doch wird die Geſellſchaft die Neuemiſſion nicht lange hinausſchieben wollen. 
Sie ſcheint eben des Geldes dringend zu benöthigen, obgleich es merkwürdig 
wäre, wenn die Einführung des elektriſchen Betriebes und die Erweiterung des 
Bahnnetzes die ganzen, im vorigen Jahr ausgegebenen etwa dreiundzwanzig Millionen 
Mark, die ſeit dem erſten Januar 1899 voll eingezahlt ſind, heute bereits ab⸗ 
ſorbirt haben ſollten. Wie hoch man übrigens die Beſſerung der allgemeinen 
Wirthſchaftlage veranſchlagt, geht daraus hervor, daß die alten Aktionäre für 
den Bezug der jungen Aktien diesmal gegen einhundertundzwanzig Prozent zu 
zahlen haben werden, während ſie im vorigen Jahr mit einhundertunddrei 
Prozent davonkamen. Trotzdem wird jeder Aktionär den ſchönen Ehrgeiz zeigen, 
die neuen Papiere um einen ſolchen Spottpreis zu erwerben, denn die alten 
Aktien ſtehen heute etwa auf 280. Das Agio von zwanzig Prozent wird der 
Straßenbahngeſellſchaft aus dem beſonderen Grunde ſehr willkommen ſein, daß 
ihre Reſerven, die gegenüber dem hohen Aktienkapital beſcheiden zu nennen ſind, 
ſich auf anderem Wege nicht ſo leicht verſtärken laſſen würden, ohne die Aktionäre 
in ihrem Zinsgenuß zu beeinträchtigen. Und die Höhe der Dividende bleibt 
doch für das Urtheil des Aktionärs ein für allemal das Maßgebende. Darum 
findet auch die Aktiengeſellſchaft für Trebertrocknung auf ihrem Siegeszug immer 
noch fröhlichen Zulauf und Anhang. Daß die Freude heute aber nicht mehr ganz 
ungetrübt ift und daß auch dieſes Unternehmen, das zuletzt vierzig Prozent ver⸗ 
theilen konnte, an Geldmangel krankt, läßt fi) daraus ſchließen, daß Anſtren⸗ 
gungen gemacht werden, den Handel in ihren Aktien auf München und Brüſſel 
auszudehnen. In München ſcheint die Zulaſſungſtelle einige Bedenken gegen die 
ihr zugedachte Ehre zu haben, während ſich die brüſſeler Börſe durch keine Re⸗ 
klame, wie verdächtig ſie auch auftreten mag, zu irgend welcher Zurückhaltung 
bewegen läßt. „Die ganze Welt iſt mein Feld“, ſagt die Trebergeſellſchaft. 
Aber trotz allem Haſten nach Erfolg und trotz ihren werthvollen Holzverkohlung⸗ 
patenten iſt der Gewinn aus den Patentverwerthungen, der noch vor drei Jahren 
4350 000 und vor zwei Jahren faſt 3 000 000 Mark betrug, auf wenig mehr als 
eine halbe Million heruntergegangen und der Reingewinn iſt von 7160 000 und 
5 780 000 auf 4810000 Mark geſunken. Den Aktionären fehlt außerdem faſt 
jede Kontrole, wo ihr Geld bleibt, und ſie müſſen ſich an den Lobliedern der 
Fabrikate genügen laſſen, — einem gut Theil Zukunftmuſik! So lange ſich noch 
Gläubige in der Welt finden, wenn eine Beſchwörung beginnt, und ſo lange noch 
aufmerkſame Hörer vorhanden ſind, wenn in das große Horn geſtoßen wird, wird es 
den Kundigen und Vielgewandten immer nur als ein Zeichen von Ungeſchicklichkeit 
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gelten, wenn die gläubigen Schafe ungeſchoren bleiben. Darum kann auch die 
„wirthſchaftliche Erſchließung des Oſtens“ mit Hochdruck betrieben werden. Neuer · 
lich iſt ein gewaltiger Anlauf genommen worden und alsbald verlangt auch eine 
zunge königsberger Bank, kaum daß fie ihre erſten acht Millionen verdaut hat, 
noch mehr Geld. Auch die Städte haben nach wie vor ihre liebe Noth, ſich Geld 
zu verſchaffen, und bei der gegenſeitigen Kondolation in Nürnberg wird recht 
wenig herauskommen. Nur ein Mann unter den Mächtigen im Reich kennt keine 
Geldſorgen: der preußiſche Finanzminiſter. Stolz verkündet er, daß Preußen 
im laufenden Etatsjahr ohne weitere Anleihen auskommen wird. Hm! Es wäre 
auch peinlich, einzugeſtehen, daß die alten, dreiprozentigen Konſols noch immer 
nicht völlig an den Mann gebracht ſind. Lynkeus. 


Notizbuch. 


W es hie und da noch einen Unintereſſirten geben ſollte, der über die Bedeut⸗ 
ung der Zuchthausvorlage im Zweifel wäre, ſo brauchte er nur die Artikel⸗ 
reihe „Die Arbeitwilligen“ in der „Sozialen Praxis“ zu leſen, um vollkommen 
ins Klare zu kommen. Ihr Verfaſſer, Lujo Brentano, weiſt ſonnenklar und wirk- 
lich unwiderleglich nach, daß die Vorlage die Aufhebung des Koalitionrechtes der 
Arbeiter bedeutet, daß aber dieſes Recht einen weſentlichen Beſtandtheil unſerer 
Rechtsordnung bildet, und es beſeitigen, dieſe Ordnung verneinen hieße. Beſonders 
packend wirkt der Hinweis darauf, daß unſere Rechtsordnung die Einmiſchung des 
Staates in private Kaufverträge verbietet und daß, wo der Staat einmal von dieſem 
Grundſatz abgeht, er es nur „zum Schutze der nationalen Arbeit“ thut, daher ſich 
immer nur zu Gunſten der Verkäufer einmiſcht, indem er durch Schutzzölle und 
Aehnliches die Preiſe erhöht. Nur beim Handel um die Waare Arbeitkraft miſcht er 
ſich zu Gunſten der Käufer ein, denen er niedrige Preiſe ſichern will, und hat auch 
nichts dagegen, wenn die Käufer ſpottbillige ausländiſche Arbeiter heranziehen; die 
nationale Arbeit im engſten und ſtrengſten Sinne des Wortes erfreut ſich keines 
Schutzzolles. Nicht minder packt die Bemerkung, daß es in allen Ständen als gemein 
und ſchlecht gilt und unter Umſtänden ehrlos macht, wenn Jemand das Standes⸗ 
intereſſe, das Intereſſe ſeiner Kameraden, um ſeines perſönlichen Vortheiles willen 
verräth, daß dagegen beim Arbeiter eine ſolche Handlungweiſe gelobt, die Bethäti⸗ 
gung des Gemeinfinnes und der Kameradſchaftlichkeit kriminell geahndet wird. Die 
vortreffliche Abhandlung Brentanos hat nur einen Fehler. Sie nimmt an, daß es 
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dem Geſetzgeber mit dem freien Arbeitvertrage Ernſt geweſen ſei. Das ift aber nicht 
der Fall. Man hat die Hörigkeit aufgehoben, um der Laſten, zu denen fie den Brot- 
herrn verpflichtet, ledig zu werden, und man hat die Arbeitſuche freigegeben in der 
Erwartung, daß die induſtrielle Reſervearmee den Arbeitlohn ſtets niedrig halten 
werde. Sobald überwiegende Nachfrage nach Arbeit oder eine Arbeiterkoalition den 
Arbeitlohn erhöht, ſchreien die ſogenannten Liberalen, der Lohnfonds reiche nicht aus 
und die Nationalproduktion gehe zu Grunde, und beweiſen dadurch, daß ſie auf dem 
Standpunkt Ricardos ſtehen, der den Arbeitlohn nicht zum Nationaleinkommen, 
ſondern, wie Schmieröl und Kohlen, zu den Produktionkoſten, die Arbeiter alſo nicht 
zu den Menſchen, zu den Staatsbürgern, ſondern zu den Maſchinen rechnet. Die 
ſogenannten Konſervativen aber haben ſich die Aenderung gefallen laſſen, weil fie 
ſelbſt anfänglich Vortheil daraus zogen und weil ſie der Macht der den unteren Klaſſen 
anerzogenen Gewohnheiten des Gehorſams, der Furcht und der Ehrfurcht vertrauten. 
Dieſe Lüge der den Lohnarbeitern bewilligten Scheinfreiheit und ſcheinbaren politi⸗ 
ſchen Gleichberechtigung vergiſtet unſer ganzes politiſches Leben und wird eine geſunde 
Entwickelung ſo lange unmöglich machen, bis man ſich offen und ehrlich entweder für 
die Freiheit oder für die Knechiſchaft entſcheiden wird. Eine geſetzlich geregelte Hörig⸗ 
keit übrigens, die dem Brotherrn alle Verpflichtungen eines ſolchen wieder auflegen 
würde, wäre nicht allein für den Arbeiter vortheilhafter als die mancheſterliche Schein⸗ 
freiheit, ſondern auch weniger unwürdig und unchriſtlich; denn zwiſchen Herr und 
Knecht iſt ein ſittliches und ſogar ein menſchlich ſchönes Verhältniß möglich, nicht 
aber zwiſchen einer lebendigen Maſchine und ihrem Käufer oder Miether. 8. 


Vorläufig, ſchrieb ich vor drei Wochen, habe ſich der adelige Grundbeſitz wieder 
als der Stärkere erwieſen. Die ſeitdem erfolgte Beamteumaßregelung zeigt jedoch, 
daß die Regirung ſchon jetzt die Großinduſtrie für den ſtärkeren Theil hält und ſich 
definitiv für ſie entſchieden hat. Gewiß nicht ohne ſchmerzlichen Seelenkampf und 
nur einer erkannten Nothwendigkeit weichend, da die Regirung, welche Perſonen 
auch immer man unter dieſem Wort verſtehen mag, durch den Offizierſtand, die 
höhere Bureaukratie und den Hof mit dem Grundadel zur Lebenseinheit verflochten 
iſt. (Auch die evangeliſche Geiſtlichkeit iſt in dieſe Lebensgemeinſchaft aufgenommen 
worden, nicht zum Segen für die evangeliſche Kirche. Wie kann nach einer neunzehn⸗ 
hundertjährigen Erfahrung die Behauptung gewagt werden, die kaiſerliche Hand ſei 
der einzige Halt der Kirche! Die innere Kraft der Kirche wächſt und nimmt ab im 
umgekehrten Verhältniß zur Gunſt des Staates und iſt dann am Größten, wenn 
die Kirche vom Staat verfolgt wird. Der Bund zwiſchen Thron und Altar hat noch 
überall, wo er längere Zeit beſtand, beiden Theilen zum Verderben gereicht.) Miquels 
Sammelpolitik war dazu beſtimmt, dem drohenden Bruch vorzubeugen oder ihn 
wenigſtens hinauszuſchieben. Beide ſo ſchmerzlich getroffenen Theile haben ihr 
Schickſal ſelbſt verſchuldet. Denn der Grundadel hat als Agrarierpartei eine falſche 
Politik getrieben und die Regirung hat dieſe falſche Politik Jahre lang begünſtigt. 
Es hat nicht an Warnungen gefehlt von Männern, die den Grundadel, den Bauern⸗ 
ſtand und die Landwirthſchaft aufrichtig lieben. Bei einem gewiſſen Grade der Volks⸗ 
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dichtigkeit, von der Zeit ab, wo der Ueberſchuß der ländlichen Bevölkerung ſeine 
Nahrung in der Induſtrie ſuchen muß, iſt deren Uebergewicht durch die mechaniſche 
Thatſache der größeren Kopfzahl der nichtlandwirthſchaftlichen Bevölkerung gegeben. 
Gelangt die Induſtrie zur Blüthe, ſo zieht ſie aus der immer ärmer — verhältniß⸗ 
mäßig ärmer — werdenden Landwirihſchaft die Menſchen heraus und die Ueber⸗ 
völkerung des Geſammtſtaates entvölkert ſeine Agrarprovinzen. Dieſem Prozeß kann 
nur entgegengewirkt werden durch eine Erweiterung der Staatsgrenzen, die wohl⸗ 
ſeiles Land ſchafft zur Verſorgung des bäuerlichen Nachwuchſes; nur dadurch kann 
das Zahlenverhältniß geſund und der landwirthſchaftlichen Bevölkerung ihr politi⸗ 
ſches Uebergewicht erhalten werden. Die Agrarier haben auf Grund einer falſchen 
Diagnoſe das Heilmittel in der künſtlichen Erhöhung der Preiſe für landwirthſchaft⸗ 
liche Produkte geſucht, die das Uebel nur ärger macht. Denn fie erhöht den Boden ⸗ 
preis, erſchwert dadurch den Landwirthen die Begründung eines eignen Herdes, reizt 
zur Vermehrung der Grundſchulden und treibt auf dieſem doppelten Wege die land⸗ 
wirthſchaftliche Bevölkerung von der Scholle. Außerdem hat die Form der agrari⸗ 
ſchen Agitation die ganze nicht landwirthſchaftliche Bevölkerung erbittert und da⸗ 
durch jeder antiagrariſchen Maßregel geneigt gemacht, alſo die Kataſtrophe beſchleunigt. 
Und dem altpreußiſchen Landadel ſteht nicht oder nur in geringem Umfang die Mög- 
lichkeit offen, ſich, wie der engliſche, für den Ausfall an landwirthſchaftlicher Rente 
reichlichen Erſatz zu verſchaffen durch Hausrente, Grubenrente, indiſche Statthalter 
poſten und Betheiligung an Handelsunternehmungen. Da wir uns gerade an Eng⸗ 
land erinnern: die falſche Diagnoſe und die falſche Agrarpolitik wäre vermieden wor⸗ 
den, wenn man unterſucht hätte, welchen Umſtänden wir es zu danken haben, daß 
wir uns noch, im Unterſchied von England, eines tüchtigen und zahlreichen Bauern⸗ 
ſtandes erfreuen und daß es mit der Expropriation der Landwirthſchaft Fe die 
Induſtrie bei uns nicht jo reißend ſchnell geht wie dort. 


* * 


Der Kaiſer hat neulich geſagt, nur unter dem Schutz mächtiger Monarchen 
könne die Kirche gedeihen. Die Geſchichte lehrt das Gegentheil. Doch der Kaiſer hat, 
wie jeder Privatmann, das Recht, ſubjektiven Anſchauungen den ihm paſſend ſcheinen⸗ 
den Ausdruck zu ſuchen, und es iſt ſchwer zu verſtehen, weshalb das Bekenntniß zu 
dieſer — leicht als irrig zu erweiſenden — Anſicht ſolchen Altweiberſommerlärm 
erregen konnte. Eben fo eigenartig iſt die perſönliche Psychologie, die den Kaiſer ver⸗ 
anlaßt hat, die Frau ſeines Großvaters, über deren politiſch unheilvolles Wirken 
in Bismarcks und Bernhardis Memoiren Erbauliches zu leſen iſt, vor irgend einer 
feſtlich geſtimmten Verſammlung die „große Kaiſerin“ zu nennen. Und auf den Ruf, 
den der Kaiſer an die Pfarrer beider chriſtlichen Bekenntniſſe ergehen ließ und der 
ſie mahnen ſoll, die Achtung vor der Obrigkeit und deren Walten zu fördern, iſt zu 
erwidern, daß ein ſolches Wirken den Pfarrern durch die frühere Weiſung des Kaiſers 
erſchwert — oder richtiger: unmöglich gemacht — wird, die dahin ging, Paſtoren 
hätten ſich um Politik überhaupt nicht zu kümmern. Sonſt iſt vom ſtaatlichen Leben 
der deutſchen Reichsbürger nichts Neues zu melden. Die zur Dispoſition geſtellten 
Beamten ſind noch nicht aus dem Dienſt eines Staates getreten, deſſen Spitzen ſich 


568 Die Zukunft. 


ihnen ſo merkwürdig fühlbar machten, und die wegen unzureichender Kanalfrömmig⸗ 
keit ihrer Charge entbürdeten Hofdiener ſind geſchmackvoll genug, Schmerz oder 
Freude dem Blick der Neugier zu verhüllen. Ob ſchon neue Landräthe gefunden 
wurden, die entſchloſſen ſind, für jede etwa noch kommende Sinnesänderung der 
P. t. Regirung mannhaft und unentwegt einzutreten und die im Augenblick gerade 
als die heiligſten bezeichneten Güter der Natur heroiſch zu ſchützen, wenn ihnen 
rechtzeitig von Berlin aus die jeweilige Skala der Heiligkeit mitgetheilt wird, — 
darüber wiſſen ſelbſt die Inſpirirteſten noch nichts Gewiſſes. Einſtweilen wird der 
Bund der Landwirthe behördlich chikanirt, deſſen Führer und Mitglieder doch an 
Loyalität und Freude an Kämpfen gegen den Umſturz, den, wie es ſcheint, noch 
immer drohenden, wirklich nichts zu wünſchen übrig laſſen, und die Liberalen 
freuen ſich, wie in der Schule die Kinder, wenn zur Abwechſelung einmal auch 
die auf den vorderſten Bänken ſitzenden Schüler den Bakel des Herrn Magiſters zu 
koſten kriegen. Dieſe Freude jeder Partei an den Fußtritten, die eine andere erhält, 
iſt ein für die Beurtheilung unſerer — ach Du lieber Gott! — politiſchen Zuſtände 
wichtiges Symptom. Und recht anmuthig iſt es auch, zu beobachten, wie die geſtern 
den heute Geknufften und Geprügelten ſich geſellen, um gemeinſam Herrn von Miquel 
anzufallen. Nie vielleicht iſt ein deutſcher Miniſter ſo beſchimpft worden. Warum? 
Weil er Etwas kann. Er kann zwar durchaus nicht jo viel, wie ſeine Lober früher 
meinten oder wie ſein Wirken im Anfang zu verheißen ſchien. Er iſt recht alt ge⸗ 
worden und ſein ſchöpferiſches Vermögen iſt arg geſchwächt. Immerhin ſteht er in 
der Kollegenſchaar wie ein Titan unter ſkrophulöſen Zwergen. Und deshalb wird 
er raſtlos beſchimpft. Ein Talent, doch kein Charakter, heulen die tugendhaften 
Bären des Parlamentes und der Preſſe, ein unzuverläſſiger Patron, der — man 
denke! — nicht ſtets das letzte Ziel ſeiner Wünſche entſchleiert. Sie wollen keinen 
Miniſter, der einer Leiſtung fähig iſt, der Etwas präſtirt und repräſentirt, der an 
Sachkenntniß und Intelligenz ihnen überlegen iſt. Einen ſolchen Mann können ſie 
nicht brauchen. Das fehlte gerade noch! Weg mit ihm! Ihr Ideal iſt der Typus Hohen ⸗ 
lohe, den ſelbſt ein winziger Parlamentsredner oder Zeitungſchreiber noch um Hauptes⸗ 
länge überragt, der ſogar an der Oberfläche der Dinge nicht Beſcheid weiß und deshalb 
nie eine beſtimmte Stellung wagen darf. So wars immer, wirds immer ſein. Nur 
ſollte man den Spaß nicht ſo weit treiben, in ſcheinbar ernſten Reden und Schriften 
darüber zu ſtreiten, ob der Gutsherr von Werki für oder gegen dieſe oder jene 
Maßregel geſprochen oder geſtimmt hat. Es ziemt ſich nicht, zum Gegenſtand 
bitterer Satire einen alten Herrn zu machen, von dem ſelbſt die heftigſten Gegner, *, 
wenn es ſolche gäbe oder geben könnte, ſagen müßten: Ein ſolcher Miniſter hat 0. 
noch niemals an der Spitze einer großen Staatsverwaltung geſtanden. 
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